
ES LEBEN UNSERE HELDENHAFTEN STREITKRÄFTE!

N’-skcr Luftlandeeinheil bei Übungen.
Der Kommandeur der Landungstrappier stellt den Kundschaftern Aufgaben.
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Treue Beschützer 
des Sozialismus

Festveranstaltung
der Altersgenossen der Sowjetarmee

KARAGANDA. (KasTAG). Mehr 
als 600 Altersgenossen der So­
wjetarmee und ehemalige Militär­
angehörige halten sich im Kuitur- 
palast der Bergarbeiter zum tradi­
tionellen Treffen versammelt, das 
jedes Jahr am Vorabend des Tages 
der Sowjetarmee und der Manne 
vom Militärkommissariat des Le- 
nin-Rayons in Karaganda zusam­
men mit den gesellschaftlichen Or­
ganisationen veranstaltet wird.

Symbol der Unsterblichkeit
NOWYJE ANENY. Moldauische 

SSR. (TASS). Am Dnestr-Ufer, un­
weit vom Dorf Gura-Bkuluj, ste­
hen 18 mächtige Eichen. Gehen die 
Einwohner hier vorbei, so nehmen 
sie die Mützen ab.

Während des Großen Vaterlän­
dischen Krieges forcierten die so­
wjetischen Truppen hier den

Die Teilnehmer des Treffens 
wurden von Vertretern der ÖITenl- 
lichkeit. von den ältesten Einwoh­
nern der Stadt, von Teilnehmern 
der Verteidigung Moskaus, Lenin­
grads, Verteidigern der Festung 
Brest beglückwünscht. Einer gro­
ßen Gruppe von Veteranen wurden 
feierlich Jubiläumsmedaillen „50 
Jahre der Sowjetarmee und der 
Marine" eingehändigt. '

Dnestr. Vier Monate lang. Tag 
und Nacht dauerte die Schlacht 
auf dem am Dorf gelegenen 
Brückenkopf. Für die bei der For­
cierung des Dnestr und in der 
Schlacht um den Brückenkopf ge­
leisteten Heldentaten wurde 18 
mutigen Kämpfern der Titel „Held 
der Sowjetunion" verliehen.

Zu Ehren der 
Sowjetarmee

Im Zelinograder Haus für Po­
litschulung fand dieser Taga ein 
Film-Vortrag zum Thema „W. I. 
Lenin und die Streitkräfte der 
UdSSR” statt. Dor Referent I. A. 
Christin erzählte den anwecendcn 
Agitatoren. Arbeitern. An ge­
stellten, Studenten, welch gro­
ße Aufmerksamkeit W. I. Lenin 
der Schaffung und Festigung der 
Streitkräfte des Sowjetstaates 
schenkte, schilderte ausführlich 
den heldenhaften Werdegang un­
serer ruhmreichen Sowjetarmee, 
ihre Mission als Verteidiger des 
Friedens. Er sprach auch über die 
heutige internationale Lage.

Mit großem Vergnügen sahen 
sich die Hörer den Film „Diene der 
Sowjetheimat“ an. Der Film zeigt 
eine Parade der Rotarmisten auf 
dem Roten Platz in Moskau am 
7. November 1919, an der W. I. 
Lenin teilnahm, und Militärübun­
gen im Rayon des Dnepr.

H. ECKERT

Vor 51 Jahren wurden im Feuer der größten sozialen Revolu­
tion die Streitkräfte des ersten sozialistischen Arbeiter-und- 
Bauern-Staates der Welt geboren. Geschaffen durch den Genius 
des großen Lenin und der Kommunistischen Partei, traten sie 
vor die Weltöffentlichkeit als völlig neue Militärorganisation, 
als Armee neuen Typus, als Armee der Revolution, als Armee 
der Werktätigen.

Die Kämpfer der Roten Armee 
überwanden durch Hunger und Zer­
rüttung ausgelöstc unglaubliche 
Schwierigkeiten, vollbrachten Wun­
der an Heroismus und Selbstlosig­
keit und zerschlugen in den erbit­
terten Schlachten des Bürgerkrie­
ges die bis an die Zähne bewaffne­
ten Truppen der Weißgardisten und 
Interventen. Die Soldaten der Ro­
ten Armee errangen einen Sieg von 
großer historischer Bedeutung, als 
sie die Errungenschaften der Gro­
ßen Sozialistischen Oktoberrevolu­
tion. die Freiheit und Unabhängig­
keit des ersten sozialistischen Staa­
tes der Welt, als sie das Bollwerk 
und die Hoffnung der Werktätigen 
der ganzen Welt verteidigten.

Nach dem Bürgerkrieg ließ sich 
die Kommunistische Partei bei der 
Lösung der Aufgaben des soziali­
stischen Aufbaus stets von dem 
Vermächtnis W. I. Lenins leiten: 
Die Rote Armee wie den Augapfel 
zu hüten und sie zu stärken, bereit 
zu sein zur Abwehr von Überfüllen 
der Imperialisten, die sich auf neue 
Feldzüge gegen die Sowjetunion 
vorbereiten.

Die sozialistische Industrialisie­
rung und die Kollektivierung der 
Landwirtschaft sowie die erfolgrei­
che Erfüllung der ersten Fünfjahr­
pläne beseitigten die jahrhunderte­
lange technisch-ökonomische Rück­
ständigkeit des Landes und führten 
zur Schaffung neuer Zweige der In­
dustrieproduktion. All dies ermög­
lichte es. die Verteidigungsmacht 
des Sowjetstaates zu stärken und 
die Umrüstung der Roten Armee 
mit für die damalige Zeit moder­
ner Kampftechnik und Bewaffnung 
zu gewährleisten.

Die nächsten historischen Ereig­
nisse bestätigten, daß die Maßnah­

men zur Stärkung der sowjetischen 
Streitkräfte zur rechten Zeit getrof­
fen wurden. Am friedlichen Hori­
zont zogen sich die Wolken eines 
neuen Krieges zusammen, in den 
bald fast die ganze Welt verwickelt 
wurde.

Am 22. Juni 1941 überfiel das fa­
schistische Deutschland, das da­
mals sein gewaltiges Militärpoten­
tial durch die Eroberung einer Rei­
he europäischer Länder noch ver­
größert hatte, wortbrüchig die 
UdSSR. Zur Durchführung ihrer 
Aggression setzten die Hitlerfa­
schisten insgesamt 190 Divisionen 
mit 5,5 Millionen Mann ein. Die 
voll mobilisierten Truppen der 
deutschen Faschisten hatten nach 
zwei Jahren Krieg in Europa Viel 
Kampferfahrung.

Unter der Führung der Kommu­
nistischen Partei JjhäiKandcn das 
Sowjetvolk und seine Streitkräfte 
die Schwierigkeiten der ersten Pe­
riode des bewaffneten Kampfes ge­
gen den Faschismus. In der 
Schlacht bei Moskau zerstörten sie 
die Legende von der Unbesiegbar­
keit der Hitlerfaschisten, und in den 
Jahren 1942/1943 führten sie die 
grundlegende Wende im Kriegsver- 

•iauf herbei. Historische Etappen 
auf diesem Wege waren die gran­
diose Stalingrader Schlacht, die 
Zerschlagung der Hitlertruppen bei 
Kursk und anderer großer Schlach­
ten.

Nachdem die faschistischen Ein­
dringlinge im Jahre 1944 aus der 
Sowjetunion verjagt worden waren, 
spielten die weiteren Operationen 
der Sowjetarmee die entscheidende 
Rolle bei der Befreiung der Völker 
Österreichs, Albaniens, Bulgariens, 
Ungarns, Norwegens, Polens. Ru­
mäniens, der Tschechoslowakei und 

Jugoslawiens von der faschisti­
schen Okkupation, beim endgülti­
gen Sieg über die faschistische 
Koalition. Der Krieg in Europa en­
dete mit dem Triumph der Kräfte 
der Anti-Hitlcr-Koalition.

Getreu ihren Bündnisverpflichtun­
gen, trat die Sowjetunion in den 
Krieg mit dem imperialistischen 
Japan ein. das mehr als einmal Ag­
gressionsakte gegen das Sowjct- 
land verübt hatte. Die Zerschlagung 
der japanischen Imperialisten half 
den Völkern Ost- und Südostasicns 
bei ihrer Befreiung vom Joch der 
japanischen Okkupanten. Den revo­
lutionären Kräften Chinas und Ko­
reas erwies die UdSSR militärisch- 
politische Hilfe.

Die Front, an der sich die So­
wjetunion und Deutschland gegen­
überstanden, war 'die hauptsächli­
che und entscheidende im gesamten 
zweiten Weltkrieg. . Gerade hier 
wurden die Hauptkräftc des faschi­
stischen Blocks vernichtet — 607 
Divisionen. Von den über 13 Millio­
nen Menschen, die Deutschland in 
diesem Krieg verlor, kommen zehn 
Millionen au) die Ostfront. Von der 
Sowjetarmee wurden der Hauptteil 
der deutschen Artillerie und Panzer 
sowie drei ViefWder Hitferluftwaf- 
fe vernichtet. Die sowjeti sehe 
Kriegsflotte versenkte über 1 600 
große und kleinere Schiffe des 
Feindes.

Die Ergebnisse des Großen Va­
terländischen Krieges waren eine 
überzeugende Bestätigung der 
Wahrheit, daß keine Kraft der Welt 
den Sozialismus vernichten und 
ein Volk in die Knie zwingen kann, 
das den Ideen des Marxismus-Leni­
nismus treu, das seiner sozialisti­
schen Heimat ergeben ist und das 
sich um die Partei Lenins geschart 
trat.

Der Sieg der Sowjetunion im 
Großen Vaterländischen Krieg ist 
ein Ereignis von welthistorischer 
Bedeutung. Es wurden günstige 
Bedingungen geschaffen für die 
Entfaltung und den Sieg sozialisti­
scher Revolutionen in den Ländern 
Europas und Asiens, für die Bil­

dung des so-ii jsnschen Weltsy­
stems. Es entfaltete sich der natio­
nale Befreiungskampf der Völker. 
Es wuchsen und festigten sich die 
Kräfte des Sozialismus und der 
Demokratie, schwächer wurden die 
Positionen und enger die Basis des 
Imperialismus und der Reaktion.

Ungezählte Opfer und Zerstörun­
gen hatte der Krieg dem Sowjet­
volk gebracht. Die Feinde des So­
zialismus waren davon überzeugt, 
daß zum Wiederaufbau des vom 
Krieg Zerstörten Jahrzehnte ge­
braucht würden. Aber sie hatten 
sich wiederum verrechnet Die Vor­
züge der sozialistischen Gesell­
schaftsordnung gestatteten es. in 
kürzester Frist nicht nur das Zer­
störte wiederaufzubauen, sondern 
sogar einen neuen Aufschwung der | 
sowjetischen Wirtschaft zu errei-i 
chen. Jedes Jahr der Nachkriegs- I 
entwicklung war eine neue Stufe ' 
der Vorwärtsbewegung der Sowjet- ■ 
umon.

Die Erfolge des kommunisti-1 
sehen Aufbaus in der UdSSR und I 
die Festigung des sozialistischen । 
Weltsystems führten zu grundle- . 
genden Veränderungen im Kräfte- j 
Verhältnis zwischen Kapitalismus 
und Sozialismus. Der Imperialis­
mus übte nicht mehr im Welt-1 
maßstab die Vorherrschaft aus. Das i 
bedeutet aber nicht, daß er die Plä- [ 
ne zur Vorbereitung eines Krieges I 
gegen die UdSSR und andere so­
zialistische Länder aufgegeben hat.

Die imperialistischen Staaten, 
vor allem die USA. häufen ohnedies 
eine riesige Menge von Kernwaf­
fen und konventionellen Waffen an. 
Die USA führen in Vietnam einen 
räuberischen Krieg, gemeinsam mit I 
anderen imperialistischen Staaten I 
bereiteten sie die Aggression Israels I 
gegen die arabischen Völker vor 
und verüben den Frieden bedro­
hende militärische Provokationen 
gegen andere Völker.

(Schluß S. 2)

.Zukünftige Soldaten lernen
TALDY-KURGAN. (KasTAG). 

Auf die Initiative des Taldy-Kur­
ganer Stadtkomsomolkomitecs wur­
de im Gebietszentrum eine Uni­
versität des zukünftigen Soldaten 
organisiert. Für ihre Hörer wurde 
ein Zyklus von Vorlesungen über 
den heldenhaften Weg der Streit­

Mitteilung der TASS
MOSKAU. (TASS). Ein Manöver 

der zeitweilig auf dem Territorium 
der DDR stationierten sowjetischen 
Truppen und der Nationalen Volks­
armee der DDR wird Anfang März 
in den zentralen und westlichen 
Gebieten der Deutschen Demokrati­
schen Republik durchgeführt werden. 
Das Manöver wird unter der Füh­
rung des Oberkommandierenden der 
Vereinigten Streitkräfte der Teil­

kräfte der UdSSR und über den 
Alltag der heutigen Soldaten vor­
bereitet. Vorlesungen halten Mit­
arbeiter der Militärkommissariate, 
Mitglieder der Gesellschaft „Sria- 
nije", Veteranen des Bürger- und 
des Großen Vaterländischen Krie­
ges.

nehmerstaaten des Warschauer Ver­
trags, Marschall I. I. Jakubowski 
stattfinden.

Das Manöver wurde In Überein­
stimmung mit dem Plan des Stabes 
der Vereinigten Streitkräfte des 
Warschauer Vertrags für Maßnah­
men zur Kampfausbildung festge- 
legt. Bei dem Manöver soll das Zu­
sammenwirken der Truppen bei ver­
schiedenen Arten von Kampfopera­
tionen geübt werden.

Schafhirten im Schneesturm
„Der Heroismus auf wirtschaftlichem Gebicl unterscheidet 

sich durch nichts von dem Heroismus an der Kriegsfront.“

Abishan Didanbekow ist Schaf­
hirt des Furman-Sowchos im Ray­
on Moinkum. Die erste Bekannt­
schaft mit ihm fand im Herbst im 
Kontor statt.

..Das Heu ist bis Jetzt noch 
nicht zu den Ställen transportiert, 
das ist erstens", sagte er dem 
Chefzootechniker der Wirtschaft 
Tochtan Abajew. „Zweitens ver­
läuft die Renovierung der Ställe 
langsam, und drittens, sagen Sie 
mal, wird man uns Schafhirten 
rechtzeitig mit Trockenbatterien 
für die Transistorempfänger ver­
sorgen?"

Ich erinnere mich, als Abishan 
das Kontor verließ, wandte sich 
der • Chefzootechniker Tochtan 
Abajew an den Direktor und sag­
te: „Ein Prachtkerl! Arbeitet das 
vierte Jahr als Schafhirt und er­
halt schon 130 Lfimmer von je 100 
Mutterschafen."

Seither ist viel Zeit verflos-

F. DSERSHINSKI

scn. Jedoch im Sand der Mujun- 
kum entfalteten sich solche Er­
eignisse, die in jedermanns Mund 
waren.

...Ein Morgen. Abishan ging auf 
den Hof hinaus. Die Sonne schien 
hell. Er trieb seine Herde auf die 
Weide.

Zum Abend wurde der Frost 
stärker, es blies ein schärfet 
Wind. Schon waren die Herden der 
Schafhirten Toleu Tussupshanow 
und Maksutbek Shunusbekow zu­
rückgekehrt. Es war ganz finster 
geworden, aber Abishan war noch 
nicht da. Draußen hatten sich die 
Sohneewolkcn mit Sand und dich­
ter Finsternis vermischt, jagten 
heulend und winselnd durch die 
Wüste. Die Stimme des Schafhir­
ten war nicht zu hören.

„Man muß Ihm zu Hilfe eilen", 
sagte Toleu. ,

Die Schafhirten rissen die Ge­
wehre von den Wänden und wa­

teten durch den tiefen Schnee in 
die Finsternis hinein.

Bald hier, bald dort konnte 
man Schüsse fallen hören, aber 
keine Antwort kam zurück. 
Die lange Nacht verging auf der 
Suche nach dem Kameraden. Erst 
in der zweiten Tageshälfte fanden 
sie ihn. Bei ihm war nur ein Teil 
der Tiere. Es stellte sich heraus, 
daß Abishan in der Finsternis die 
Orientierung verloren hatte, und 
die Tiere wollten nicht dem Wind 
entgegen gehen, zerstreuten sich 
nach verschiedenen Seiten.

Alle mußten viel Kraft ein-, 
setzen, um die Schafe wieder zu- 
Hammenzuholen. Jedoch, als sic 
dieselben wieder auf einem Hau­
fen hatten, war es. wieder Abend. 
Die Herde fünfzehn Kilometer 
nach Hause treiben war unmög­
lich — der Wind verklebte die Ge­
sichter mit Schnee. Dio Schüfe 
liefen dorthin, wohin sie der Wind 
trieb. Mit großer Mühe gelang es 
den Schafhirten, die Schafe in 
eine Niederung zwischen zwei 
Sandhügel zu «treiben. Obzwar es 

hier auch wirbelte und heulte, 
waren sie doch alle auf einem 
Platz. Jedoch entstand die Ge­
fahr, daß'die Schafe unter dem 
Schnee begraben werden. Damit 
dieses nicht passieren konnte, ho­
ben die Schafhirten die Tiere aus 
dem Schnee und trieben sie ohne 
Stillstand im Kreise herum.

Um Mitternacht gesellte sich 
zum Heulen des Schneesturms das 
Heulen der Wölfe. Abishan, der 
schon fast zwei Tage und zwei 
Nächte nicht geschlafen hatte, 
hielt sich nur mit Mühe aufrecht. 
Doch ließ er sich nicht unterkrie­
gen, seine Kameraden, die ihm zu 
Hilfe geeilt waren, sprachen ihm 
Mut zu.

Nicht genug, daß sie sich weit 
vorf der Wohnung befanden, daß 
der Schneesturm tobte und die 
Schafe hungrig waren, zu alledem 
das immer näherkommende Heulen 
der Wölfe. In die Richtung, wo 
sic ihr Konzert zum besten gaben, 
wurde ein Schuß abgegeben. Dann 
noch einer und noch einer. Die 
Hirten mußten noch oft schießen, 
ehe die Wölfe die Herde in Ruhe 
ließen.

Unterdessen wurden auf der 
Karl-Marx-Abteilung des Für 
man-Sowchos alle Viehzüchter 
auf die Beine gebracht. Durch die 

Funkstelle verband man sich mit 
dem Zentralgehöft des Sowchos. 
Van dort wurden unverzüglich 
zwei geländegängige Raupentrak­
toren und Kraftwagen geschickt, 
der Vorsitzende des Gewerk- 
schaftskomitccs Alechan Jestscr.a- 
now und der Sowchosdirektor Ka; 
nusa Nurbekow fuhren miu 
Die Menschen mit der Tech­
nik verschwanden in dem 
wilden Hexentanz des Schnee­
sturms. Man fand Abishan. Toleu 
und Maksutbek. als der Tag zur 
Neige ging. Man brachte sie sofort 
auf den Maschinen unter und fuhr 
sie nach Hause. Die Herde wurde 
in Begleitung von Traktoren, die 
den Weg bahnten, von anderen 
getrieben.

...Gute Schafhirten verstehen es. 
nicht nur zu verlangen, daß Heu 
zu den Ställen zu transportieren 
und um Trockenbatterien für die 
Transistorempfänger zu bitten. Sie 
verstehen cs noch besser, die 
Schafe zu pflegen und, wenn dies 
die Bedingungen verlangen, Ar­
beitsheroismus an den Tag zu le­
gen.

A. WOTSCHEL. 
Eigenkorrespondent 
der „Freundschaft"

Gebiet Dshambul
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MORGEN—TAG DER SOWJETARMEE
Der Junge aus 
dem Irtyschgebiet

I CH MÖCHTE über einen Sohn
1 des Kasachischen Volkes — 

Machmet Kairbajew—erzählen, der 
mit 18 Jahren Kommunist und mit 
19 Jahren Held der Sowjetunion 
wurde.

In dem Sammelband über die Ka- 
sachstaner Helden des Großen Va­
terländischen Krieges, der vor 23 
Jahren erschien, heißt es, daß Mach­
met Kairbajew im Jahre 1925 im 
Rayon Beskaragaiski geboren wur­
de. Sein Lebensweg vor dem Krieg 
ist der Weg unserer gesamten So­
wjetjugend: eine glückliche fröhliche 
Kindheit, Jahre hartnäckigen Stu­
diums. geliebte Arbeit, die Perspek­
tive eines grenzenlosen Wachsens...

In seinem Leben gab es aber 
auch viele Schwierigkeiten. So ver­
lor er zum Beispiel mit 12 Jahren 
den Vater.

Nicht ohne Mühe gelang es 
Machmet, nach Absolvierung der 
Mittelschule in die pädagogische 
Hochschule Immatrikuliert zu wer­
den. Aber Lehrer, wovon er schon 
lange träumte, wurde er nicht. Ein 
Jahr später brach der Krieg aus.

Der Militärkommissar des Ray­
ons, ein schon nicht mehr junger 
Mann, der Machmets Vater gut ge­
kannt hatte, sagte nach kurzem 
Überlegen:

„Dann also.., wir schicken dich 
in eine Militärschule."

...Das Vertrauen eines Menschen 
ist eine große Sache. Der Komman­
deur des Artillerieregiments gab 
dem jungen Offizier als erster eine 
Empfehlung in die Partei.

Machmet steckte die Empfehlung 
behutsam in die Tasche der Feld­
bluse, machte kehrt und verließ den 
Unterstand des Stabs. Der Oberst 
beugte sich wieder über die Karte 
und dachte darüber, wie schnell die 
Menschen unter diesem höllischen 
Feuer erwachsen werden und er­
mannen. So zum Beispiel dieser 
Kairbajew — ein kühner und klu­
ger Offizier, der beste Panzerver­
nichter des Regiments. Wo hat der 
Junge nur das Kriegstalent her?

UNSER DILD: Während der Übungen in einem schütze rollen zum Angriffsabschnitt, um die Fall- 
Truppenteil. schirmjäger zu unterstützen.

Die aus den Flugzeugen ausgesetzten Sturmge- Foto: APN

Treue Beschützer 
des Sozialismus

(Schluß von S. 1).

Eine große Gefahr für den Frie­
den und die Sicherheit der Völker 
geht von den westdeutschen Revan­
chisten aus. die bereits die größte 
Streitmacht Westeuropas geschaf­
fen haben und die Verfügungsge­
walt über Atom- und Kernwaffen 
anstreben.

All dies unterstreicht immer und 
immer wieder die unbestreitbare 
marxistische Wahrheit: solange der 
Imperialismus existiert, bleibt auch 
die Gefahr der Eroberungskriege 
bestehen.

Die Sowjetunion, die den Frieden 
und die Sicherheit der Welt konse­
quent verteidigt, verstärkt auf ho­
hem Niveau ihre Verteidigungsfä­
higkeit. Die Entwicklung der sozia­
listischen Ökonomik und der wis­
senschaftlich-technische Fortschritt 
ermöglichten es, im MHitärwcscn 
eine echte wissenschaftlich-techni­
sche Revolution zu verwirklichen.

Die sowjetische Armee und 
Kriegsflotte unterscheiden sich in 
ihrer technischen Ausrüstung und 
ihren Kamplmöglichkeitcn grundle­
gend von dem Stand der ersten 
Nachkriegsjahrc.

Die strategischen Raketentrup­
pen sowie die mit Raketen’bestück­
ten Atom-Unterseeboote sind das 
Hauptmittel zur Zügelung eines Ag­
gressors und zu seiner unvermeid­
baren Zerschlagung im Kriege. Die 
strategischen Raketentruppen ha­
ben ihren Kampfmöglichkeiten, ih­

DER 19. August 1944 wurde 
für den Oberleutnant Kairba­

jew und fünfzehn Soldaten zu jener 
ersehnten Höhe, von wo die Wege 
zu Ruhm und Unsterblichkeit füh­
ren. Das war schon auf litauischem 
Boden, östlich von der Stadt Slau- 
lial. Die faschistischen Truppen hat­
ten mit einem mächtigen Panzcr- 
kell die Verteidigungslinie der Ro­
ten Armee durchbrochen und streb­
ten der Stadt zu. Das faschistische 
Kommando fürchtete eine Einkesse­
lung seiner starken Gruppierung in 
Kurland und unternahm jetzt ver­
zweifelte Anstrengungen, um unsere 
Truppen möglichst weit von der 
Ostseeküste zurückzudrängen.

Tag und Nacht hindurch fanden 
an der ganzen Front erbitterte 
Kämpfe statt... Kahle, vom Artille- 
riefeuer entästete Bäume. Tote Sied­
lungen mit schwarzen, klaffenden 
Fensterhöhlen. Rauchende Riesen 
gesprengter Panzer und Bleihagel... 
Kann man wohl so etwas verges­
sen?

Karge, äußerst lakonische Zeilen 
des Kampfrapports: „Der Oberleut­
nant Kairbajew hat sachkundig mit 
seinen Geschützen manövriert und 
das Feuer seiner Batterie den grim­
migen Angriffen des Feindes entge- 
gcngestellt. Während er sich auf den 
schwierigsten Frontabschnitten be­
fand, feuerte er seine Untergebenen 
durch persönliches Beispiel zu Hel­
dentaten an. Allein an einem Tag 
wehrte seine Batterie 12 Gegenan­
griffe der Panzer und der Infanterie 
des Gegners ab.“

In den wenigen eiligst geschrie­
benen Zeilen fehlt eine sehr we­
sentliche Einzelheit, die das Geheim­
nis des Sieges der heldenmütigen 
Batterie aufdeckt: elf ihrer fünfzehn 
Kämpfer waren Kommunisten. Als 
Machmet Kairbajew das Geschütz 
den rasselnden „Tigern“ entgegen­
richtete und mit einer vor Durst 
und Aufregung heiseren Stimme 

rer Reichweite und Schlagkraft 
nach weder in der Vergangenheit 
noch in der Gegenwart ihresglei­
chen.

Eine machtvolle Entwicklung er­
fuhren die Truppen der Flugabwehr 
des Landes. Zu ihrer Ausrüstung 
gehören Überschalljäger und voll­
kommene Fla-Raketenkomplcxe. die 
in der Lage sind, innerhalb von Se­
kunden in beliebiger Höhe fliegende, 
schnellste feindliche Flugzeuge zu 
treffen.

Der wissenschaftlich-technische 
Fortschritt brachte auch allen an­
deren Waffengattungen grundlegen­
de Veränderungen; In gewaltigem 
Maße verbesserte sich die Kampf- 
Ausrüstung, erhöhte sich die Feuer­
kraft und die Mobilität der schon 
früher bestehenden Tellstreitkräftc 
und Waffengattungen. Es genügt 
der Hinweis darauf, daß sich die 
Stärke der Motoren einer Division, 
auf einen Mann berechnet, seit der 
Vorkriegszeit verzehnfacht hat.

In den Nachkriegsjahren ha­
ben sich die Luftstreitkräfte grund­
legend gewandelt. Sic verfügen 
heute über moderne Düsenflugzeuge 
mit Geschwindigkeiten bis zu 3 000 
Kilometern pro Stunde. Sie können 
fünfmal so viel Bomben befördern 
wie die Vorkriegsflugzeuge. Atom- 
Unterseeboote wurden zur Haupt­
kraft der Kriegsflotte. Ihr Treib­
stoffvorrat ist fast hundertmal so 
groß, ihre Tauchtiefe fünfmal so 
groß und Ihre Geschwindigkeit drei 
-bis viermal so hoch wie die ent­

ausrief: „Kommunisten, voran!“ er­
hoben sich alle, sogar die Verwun­
deten.

WIEVIEL erbitterte Kämpfe gab 
es noch, wo Tag und Nacht 

im unaufhörlichen Donner der Ge­
schütze, Im schweren Stöhnen der 
blutüberströmten Erde verschmol­
zen! Wie oft berührte der Tod das 
Soldatenherz mit seinem kalten 
Flügell Niemals werden Kanasch 
Kamsin, Serlkbaj Schutkenow, Iwan 
Babin und viele andere Jungen aus 
dem Irtyschgebiet nach Hause zu­
rückkehren. Aber ihre Heldentaten. 
Ihre Namen sind unsterblich, sowie 
die Namen der fast 500 anderen 
Kasachstaner Helden der Sowjet­
union — der lebenden und gefalle­
nen.

Nachkriegsperiode. Der Offizier 
der Sowjetarmee Machmet Kair­
bajew kehrte In sein Helmatgebiet 
am Irtysch zurück und begann die 
friedliche Arbeit. Auch hier Ist 
er wie früher in den vordersten 
Reihen.

Die Partei schickt ihn, den er­
fahrenen Kämpfer, Kommunisten, 
der durch alle Prüfungen des Le­
bens gegangen ist. auf den Posten 
des Ersten Sekretärs des Krasno- 
kutsker Rayonparteikomitees. Das 
ist ein multinationaler Rayon des 
Irtyschgeblets, wo Ukrainer und 
Belorussen, Letten und Litauer, 
Russen und Deutsche Schulter an 
Schulter arbeiten.

Machmet Kairbajew rechtfertigte 
das Vertrauen der Kommunisten in 
Ehren. Für die Verdienste bei der 
Hebung der Ökonomik und der Kul­
tur des Neulandgebiets wurde er 
mit zwei Orden des Roten Arbeits­
banners gewürdigt, zum Deputier­
ten des Obersten Sowjets der Ka­
sachischen SSR und Mitglied des 
ZK der KP Kasachstans gewählt.

Im März 1968 erwiesen ihm die 
Kommunisten des Gebiets Pawlodar 
großes Vertrauen, indem sie ihn 
zum zweiten Sekretär des Gebiets­
parteikomitees wählten. Jetzt hat 
er. mit dem Vertrauen der Kommu­
nisten des Gebiets ausgerüstet, 
seine Arbeitswacht von großem Aus­
maß, die zu neuen Höhen des Fünf­
jahrplans führt, begonnen.

Rachat BALTABAJEW.
Chefredakteur der Gebietsverwal­

tung für Radio- und Fernsehsen­
dungen
Pawlodar 

sprechenden Leistungen der U-Boo- 
te der Vorkriegszeit.

Große Veränderungen erfolgten 
auch im Bildungs- und Kulturnive­
au der Mannschaften und Offizie­
re der sowjetischen Streitkräfte. 
Personen mit Hoch- und Mittel­
schulbildung machen gegenwärtig 
etwa 46 Prozent der Armeeangehö­
rigen aus. solche mit teilweiser 
Mittelschulbildung 54 Prozent Die 
sowjetischen Soldaten sind poli­
tisch bewußte, gebildete Menschen 
mit hohen kulturellen Bedürfnissen. 
82 Prozent von ihnen gehören der 
Kommunistischen Partei oder dem 
Komsomol an.

Die Kampfkraft der sowjetischen 
Streitkräfte ist groß, aber die So­
wjetunion setzte und setzt sie nie­
mals zu egoistischen Zwecken ein. 
Schulter an Schulter mit den Bru- 
derarmeen der Länder des War­
schauer Vertrags steht sie den Ag­
gressoren als mächtiger Schutz­
schild im Wege. Doch falls sich die 
Imperialisten entgegen dem gesun­

den Menschenverstand auf den Wahn­
sinnsakt der Entfesselung eines 
neuen Krieges einlassen sollten, 
wird sie die unaufhaltsame Macht 
der Sowjetarmee treffen, und 
nichts wird die Aggressoren vor 
der Vergeltung retten.

Michail KALASCHNIK, 
Generaloberst

(APN)

Das war bei Karssawa
„Dieser Mann besaß großen Mut und eine beneidenswerte Ausdauer“, 

erinnert sich der stellvertretende Staatsanwalt der Stadt Wologda Ni­
kolai Anatoljewitsch Skworzow an seinen ehemaligen Kommandeur, 
den sowjetischen Kundschafter Michael Asselborn, mit dem zusammen 
er sich oft Ins feindliche Hinterland begeben hat. Nachstehend einige 
Episoden aus dem Kampfleben des Tscheklstcn-Kundschafters, Haupt­
manns Asselborn.

AN EINEM Sommertag des 
Jahres 1942 sprachen In ei­

nem Zimmer des Wologdaer Stadl 
komsomolkomitccs ein Mann von 
40 Jahren und ein 17jährigcr Junge 
miteinander. Der Major der Staats­
sicherheit Lawrentjew sagte ab­
schließend: „Überleg, dir das, zu 
solchen Unternehmen schicken wir 
nur Freiwillige". Der Bursche ant­
wortete kurz: „Ich habe alles ent­
schieden."

So verband Nikolai Skworzow. 
Absolvent der Wologdaer Mittel­
schule Nr. 1, sein Leben mit der 
Aufklärung. Weder Vater noch 
Mutter noch um so mehr seine Be 
kannten wußten etwas von diesem 
seinen Schritt.

Ende August fuhr eine kleine 
Gruppe Wologdaer zum Studium, 
um sich zur Arbeit im Hinterland 
des Feindes vorzubereiten. Man 
brachte sie in ein kleines Städtchen. 
Sie unternahmen mit vollem Sturm­
gepäck Übungsmärsche, nach denen 
sie sich kaum zum Bett schleppen 
konnten, nachts orientierten sie 
sich nach der Karte und dem Kom­
paß, und erlernten am Tage das 
Spreng- und das Chiffrewesen so­
wie verschiedene Waffenmodclle.

Von Zeit zu Zeit trafen neue Men­
schen ein. Anfang 1943 erschien 
ein hoher Mann mit Schnurrbärt­
chen im Ledermantel und im Ran­
ge eines Fliegerhauptmanns. Das 
war Assclborn. Bald sprach man 
schon von ihm. Genaueres wußte 
niemand, doch es wurde gemunkelt, 
daß er ein Wolgadeutscher und 
Teilnehmer der Kämpfe am Chas- 
sansee war. Viel später erfuhr Ni­
kolai Skworzow, daß Assclborn 
1906 geboren und in einem Kinder­
heim erzogen wurde. Schon vor 
1941 hatte er als Steuermann der 
Luftwaffe gedient und während des 
Krieges eine Fliegerstaffel befeh­
ligt. Er war Kommunist.

NUN BEGANN man. die Auf­
klärungstrupps einen nach 

dem anderen ins feindliche Hinter­
land zu befördern. Im Frühjahr 
1943 wurde die Gruppe, der Skwor­
zow angehörtc, mit Fallschirmen 
auf das besetzte Territorium des 
Leningrader Gebiets an der Grenze 
der Rayons Polnowski und Strugo- 
Krasncnski abgesetzt.'Hier, in den 
Wäldern, bauten die Aufklärer einen 
Reservestützpunkt und beförderten 
dann mit Hilfe unserer Menschen 
Trotyl in das okkupierte Pskow. 
Die Gruppe beteiligte sich auch an 
der Vernichtung der Kommandan­
tur. In einem Geplänkel erlitt der 
Trupp den ersten Verlust; ums Le­
ben kam der neunzehnjährige 
Kundschafter-Komsomolze Friedrich 
Holzwart, ebenfalls ein Sowjet- 
deutscher.

Im November 1943 lag der Auf­
klärungstrupp im Dorf Samogiljc,

Onkel David 
ist immer 
noch dabei

David Franz ruft sich jetzt selten 
jenes schwere Jahr des Bürgerkrip- 
5es — das Jahr 1920 — ins Gc- 
ächtnis zurück. Vielleicht nur dann, 

wenn die Pioniere ihn in die Schule 
einladcn, damit „Opa David" dar­
über erzähle, wie er die junge So­
wjetrepublik verteidigte.

Jetzt aber, am Tage der Sowjet­
armee denkt er an seine kämpferi­
sche Jugendzeit.

...Im Sommer 1920 diente er In 
einem Schützenregiment, das in der 
Ukraine gegen die Feinde der So­
wjetmacht — die Machnobanden 
und die Wrangclarmec kämpfte.

Besonders klar blieb David der 
Tag in Erinnerung, als die Rotar­
misten die Krim stürmten. Die 
Weißgardisten verteidigten sich er­
bittert. Aber die junge Rote Armee 
überwand alle Hindernisse. Die Rot­
armisten des Regiments, in dem 

David Franz zusammen mit Karl 
Steigerwald, seinem Landsmann aus 
dem weit entfernten Kasachstan 
diente, wateten zu Fuß durch Was­
ser und Schlamm über das tote 
Meer Slwasch.

David sah. wie Karl von einer Ku­
gel in den Arm getroffen von den 
Sanitätern weggetragen wurde. Er 
aber überwand zusammen mit Tau­
senden anderen Rotarmisten die 
Krimmccrenge und nahm an der 
Zerschlagung der Wrangeltruppen 
teil. •

Als die letzten Wrangeltruppen 
aus der Krim verjagt waren, diente 
David noch ein halbes Jahr in der 
Stadt Nikolajew. Dann kehrte er in 
sein Heimatdorf Dshangls-Kuduk 
im Rayon Zelinograd zurück. Da 
lebt er bis auf den heutigen Tag. 
Er war Zimmermann im Kolchos 
und Sowchos. Die Hände dieses 
Mannes haben viele Wohnhäuser, 
Viehzuchtfarmen errichtet.

Jetzt ist David Franz Rentner. 
Aber es vergeht kein Tag. wo er, 
nicht in dns Kontor des Sowchos 
„Krasnojarski" kommt und fragt:

„Vielleicht könnle ich irgendwas 
helfen?"

Dann geht er auf die Farm, denn 
dort findet er immer etwas zu tun.

P. MOLOKOW
Gebiet Zelinograd

Michail ASSELBORN
Rayon Gdow, am östlichen Ufer des 
Pcipussees. Etwa um diese Zeit 
führte Hauptmann Asselborn vor­
trefflich eine Operation aus, für die 
er mit dem Orden „Roter Stern“ 
ausgezeichnet wurde.

Für die Wiederherstellung der Ei­
senbahnlinie, die die Partisanen 
beständig zerstörten, wurden in die­
sem Rayon einige hundert Polen 
eingesetzt. Man transportierte sie 
unter Bewachung in einem extra 
für Bahnreparaluren eingerichteten 
Zug. Vorne und hinten hatte der 
Zug gepanzerte Plattformen mit 
Maschinengewehren.

Asselborn bekam den Auftrag, 
mit einem Trupp von 13 Mann den 
Reparaturzug zu zerschlagen und 
die Polen zu befreien. Die Kund­
schafter studierten sorgfältig die 
Zugänge zur Eisenbahn, den Fahr- 
und Arbeitsplan des Zuges, das Be­
wachungssystem der Wege. Sie 
sprengten den Bahnkörper so. .laß 
der Zug „in die Falle" ging, hielten 
das Feuer der Faschisten,, die von 
den gepanzerten Plattformen schos­
sen, nieder, töteten den größten 
Teil der Bewachung und bcfrc'ten 
die 400 Polen.

Die wichtigste Aufgabe des 
Trupps war jedoch das Sammeln 
von Aufklärungsangaben. Deshalb 
beobachteten die Mitglieder des 
Trupps und Dutzende freiwilliger 
Helfer unentwegt die Verlegung 
und Dislozierung der Truppen. Je­
den Tag wurden in den Äther die 
Rufzeichen ihrer Sender ausge­
strahlt. Die Gruppe hielt die Ver­
bindung mit dem okkupierten 
Pskow aufrecht.

Im Bestand des Aufklärungs­
trupps verbrachte Skworzow einige 
Monate auf dem okkupierten Ter­
ritorium des Leningrader und des 
Pskower Gebiets. Nach der Erfül­
lung der Aufgabe überschritt der 
Trupp im März 1944 die Frontli­

Aus dem Alltag 
eines Soldatenlebens

Wege eines 
Armeeschofförs

Der Untersergeant. Komsomolze 
Viktor Schellinger lenkt den Wa­
gen schon mehrere Jahre. Den Fah­
rerberuf hat er noch vor seiner Ein­
berufung zum Militärdienst gemei­
stert. Einen Wagen unter den Ar­
meeverhältnissen zu fahren, ist je­
doch viel komplizierter als im Zivil­
beruf. Hier gibt cs viel mehr 
Schwierigkeiten, man stellt an den 
Fahrer erhöhte Anforderungen. Hier 
ist er vor allem Soldat.

Zum Erfolg dieses fortschrittli­
chen "Fahrers im Dienst trägt auch 
der Umstand bei, daß er ständig 
lernt. Viktor kennt gut viele Mar­
ken von Autos und kann sic erfolg­
reich fahren.

Auch vor weiten und verant­
wortungsvollen Fahrten hat der Ar- 
mccschofföT Schellinger keine Angst. 
Er kann sich auf sein Auto verlas­
sen, und wenn irgendwelche Stö­
rungen Vorkommen, ist er imstande, 
sie selbst zu beseitigen.

Für die hohen Leistungen im 
Studium und das vorbildliche Ver­
sehen des Dienstes wurde Viktor 
von den Kommandeuren mehrmals 
belobigt. Man verlieh ihm den Rang 

nie und erreichte die Stellungen 
der Sowjettruppen. Doch bereits 
einige Tage später schickte man die 
Kundschafter wieder ins Hinter­
land. Zum Stabschef eines Trupps, 
den man aus einigen Aufklärungs­
trupps bildete, wurde Asselborn 
ernannt.

7 WISCHEN der Zentralen
Vidzcmschen und der Latgal- 

lischen Anhöhe liegt die Luban- 
Niederung mit den größten Sümpfen 
Lettlands. Der Aufklärungstrupp 
wurde diesmal im Rayon des Lu- 
bansccs abgesetzt. Er sollte Kund­
schafterarbeit im Hinterland lei­
sten. Zur unmittelbaren Aufgabe 
Skworzows und seiner Kameraden 
gehörte die Kontrolle über die Ver­
schiebung von Truppen im Rayon 
von Pskow, Ostrow und in entge­
gengesetzter Richtung. Vor dem 
Abflug wurde den Kundschaftern 
cingeschärft, ohne Not keinen 
Kampf aufzunehmen und Menschen 
zu erhalten. Die Hauptsache sei die 
Aufklärung, da die Front sich auf 
eine Offensive vorbereite.

Doch die Deutschen gönnten dem 
Trupp nur wenige Tage Ruhe. Am 
Ende der Woche wurde er entdeckt.

Gegenseitiges Feuer wurde fast 
jeden Tag eröffnet Der Trupp zog 
mit der Funkstation, mit Munition 
und Lebensmitteln durch Sümpfe 
und Wälder von einem Ort zum 
andern. Er schlängelte, verwickelte 
seine Spuren, gab aber die Auf­
klärung nicht auf. Die Angaben 
wurden bearbeitet und ins Zen­
trum ausgestrahlt. Sofort machten 
sich dann die Kundschafter auf die 
Beine und unternahmen einen neu­
en Sprung.

Der Feind beendete die Errich­
tung einer tief gestaffelten Vertei­
digungslinie im sowjetischen Bal­
tikum. Hauptmann Asselborn be­
fehligte zu jener Zeit die Gruppe, 
der auch Skworzow angehörte. Er 
berichtete über die von den Deut­
schen geplante Aktion dem Kom­
mandeur der lettischen Partisanen­
abteilung. die im Rayon des Luban- 
sees operierte, und überführte dann 
die Kundschafter in das Lager der 
Partisanen. Einige Tage später er­
tönte auf einem der zum Lager 
führenden und von den Partisanen 
verminten Pfade eine Explosion 
und dann Hundegebell. Die Beobach­
ter kamen mit der Meldung angc- 
rannt: ..Faschisten!"

Die Partisanen und Kundschafter 
bezogen eine Rundumverteidigungs­
stellung. Nur mit Mühe gelang es 
ihnen, aus dem Ring herauszubre­
chen. Kaum hatten sie sich etwas 
verschnauft, als sie schon wieder 
eingekreist wurden. Skworzow be­
diente" das Maschinengewehr und 
sah schweren Herzens, wie der Pa- 
tronenyorrat zusammenschmolz. 
Man hat jedoch die Umzingelung 
durchbrochen. Der Aufklärungs- 
trupn wies keine Verluste auf.

ASSELBORN führte die Abtei­
lung nach dem Kompaß. Man 

ging einen ganzen Tag. Die Ver­
folger waren schon lange weit zu­
rückgeblieben. Gegen Abend erreich- 

eines Untersergeanten, ernannte ihn 
zum Gruppenführer

In diesen Tagen stehen die Ar- 
mecschofföre im Lenin-Aufgebot. Sie 
wollen neue, höhere Leistungen in 
der politischen und der Kampfaus­
bildung erzielen. Den Tag der so­
wjetischen Streitkräfte begehen der 
Untersergeant Viktor Schellinger 
und seine Soldaten mit unter den 
Besten ihrer Abteilung.

UNSER BILD: Der Fahrer. Un­
tersergeant Viktor Schellinger.

Vorfall
auf der Wache

Der Soldat Arthur Reich stand 
Wache. Auf einmal tauchte wie aus 
Jem Boden hervor nicht weit von 
dem Schutzobjekt, ein Unbekannter 
auf. der sich dem Posten näherte, 
wahrscheinlich in der Absicht, Ihn 
zu überrumpeln. Dem Unbekannten 
schallte der Ruf des Soldaten ent­
gegen: „Halt oder ich schieße!"

Der Fremde fuhr fort, sich zu nä­
hern. Arthur gab über dem Kopf 
des Verletzers einen Feuerstoß ab. 

.Nachdem der Unbekannte gesehen 
hatte, daß er es mit einem wachsa­
men und Willensstärken Posten zu 
tun hat, blieb er stehen, wonach er 
festgenommen wurde.

Für hohe Wachsamkeit als Po­
sten, für exaktes Handeln und 
Selbstbeherrschung bei der Festnah­
me des Verletzers wurde der Sol­
dat Arthur Reich vom Kommandeur 
der Einheit belobigt. Er bekam ei­
nen kurzen Urlaub in die Heimat. 
Arthur weilte zu Hause, in der 
Siedlung Malski, Rayon Tobolski, 
wo seine Mutter und seine Frau Ly­
dia auf der Farm arbeiten.

Der Soldat traf sich mit seinen 
Dorfgenossen, die ihn vor einem 
Jahr jn die Reihen der Sowjetarmee 
begleitet hatten. Der ehemalige 
Montageschlosser teilte seinen 
Landsleuten mit. daß er und seine 
Kameraden ihren Auftrag in Ehren 
erfüllen und ihre friedliche Arbeit 
wachsam behüten.

In die Abteilung zurückgekehrt.

te man eine offene Stelle. Ringsher­
um war keine Seele zu sehen. Ni­
kolai Skworzow schaute auf den 
Wald zurück: „Kein Teufel wird 
uns jetzt holen.“ Man ging nun 
schweigend bergauf. Steinchen roll­
ten hinunter. „Welch eine Stille“, 
dachte Nikolai.

Friedrich HOLZWART
Ein MG-Feuerstoß prasselte ir­

gendwoher von oben herab. Erst 
kam das niemandem recht zu Be­
wußtsein. Skworzow warf sich me­
chanisch zu Boden. Er 
sah den schrecklichen Blick 
des sterbenden Kundschafters, 
der eben vor ihm gegan­
gen war,, hörte den Schrei des Kom­
mandeurs: „Zurück! Eine Falle!“ 
Sie rollten nach unten. In diesem 
Augenblick dachte Skworzow nur 
an das eine: schneller die 100—150 
Meter zurückzulegen, die ihn vom 
Walde trennten — dort war die 
Rettung. Neben ihm lief Sascha 
Jakowlew. Endlich schlugen die 
Bâumzweige ihnen ins GesichL

Der Ruf des Kommandeurs 
„Halt!“ brachte sie zum Stehen. 
Asselbom saß auf der Erde. Eine 
qualvolle Grimasse entstellte sein 
Gesicht. „Halt! Zum Kommandeur!“ 
rief Skworzow laut seinen Genos­
sen zu. Erst kam Mironow ange­
laufen, dann auch andere.

Asselborns linke Kittelseite tränkte 
sich langsam mit Blut. „Ich bin 
schwer verwundet... Geht zurück", 
sagte der Kommandeur leise, den 
Kopf hebend. Er nahm seine MPi 
und die Kartentasche ab und reich­
te sie den Genossen... Deutsche 

• Schäferhunde bellten schon ganz 
nahe, es fielen Schüsse. Das Häuf­
lein Kundschafter stand um seinen 
Kommandeur herum. Der Haupt­
mann wiederholte den Befehl: sei­
netwegen soll niemand zugrunde­
gehen. der Auftrag muß ausgeführt 
werden. Dann zog er die Trophäen­
pistole „Walter" heraus...

Die Kundschafter eröffneten auf 
die Faschisten das Feuer aus näch­
ster Nähe. Sie schossen mit Erbit­
terung und entfernten sich sprung­
weise in das Innere des Waldes...

G. AKINCHOW 
Wologda

begann Arthur die Kriegskunst mit 
neuen Kräften zu erlernen. Er hat 
in allen Fächern nur gute und aus­
gezeichnete Noten, kennt sich sehr 
gut in den Waffen aus. Das ist das 
Resultat seiner hartnäckigen Übun­
gen und des Bewußtseins einer ho­
hen Pflicht und dfer Verantwortung 
vor der Heimat.

Kämpfer 
und Sportler

Mit einer Stoppuhr in der Hand 
steht der Offizier Usman Shdirin- 
bajew an der Sturmbahn und er­
teilt Kommandos an die Sportler. 
Die Soldaten sind gesammelt und 
voll Entschlossenheit Man sieht ih­
nen an. daß jeder von ihnen die 
Sturmbahn als erster überwinden 
und das i’estgelegte Normativ über­
bieten will

An den Start geht der Soldat 
Alexander Gerlach. Das ist einer 
der besten Sportler der Abteilung. 
Er hat eine Sportklasse im Laufen, 
ist ein ausgezeichneter Turner. Mit 
einem Wort, der Soldat hat sich 
gut gestählt und zum Versehen des 
schwierigen Militärdienstes vorbe­
reitet

...Nach dem Kommando „Marsch!“ 
stürzte sich Alexander zu dem er­
sten Hindernis — einem tiefen Gra­
ben. Nachdem er ihn erfolgreich 
überwunden hatte, lief er weiter. 
Nach dem Passieren des „Laby­
rinths“ sprang der Sportler über 
eine hohe Hürdenwand und kam als 
erster zum Finish. Er bekam eine 
ausgezeichnete Einschätzung, sein 
Name erschien im Kampfblatt in­
mitten der besten Soldaten der Ab­
teilung.

Doch solche Sportler wie Sascha 
Gerlach gibt es hier viele. Das sind 
Karypbek Sadyrow, Wladimir Tre- 
se, Bachodshan Temershanow und 
andere.

Die Kompanie In die Zahl der 
besten vorzurücken, zu erzielen, 
daß jeder Soldat die Normen des 
Militärsportkomplexes abgelegt hat 
— das ist es, was dieses einträchti­
ge Soldatcnkollektiv erstrebt. Da­
nach, mit welcher Kraftaufbietung 
die Soldaten ihr Können erhöhen, 
kann man mit Bestimmtheit sagen: 
Sie werden die gestellten Aufgaben 
erfüllen.

F. LOBSIN.
Oberstleutnant 

Turkestaner Militärbezirk
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______ _________________-Nikolaus Reichert
Stiftet pappetn im Mot gentot

Von Kühnheit. Tapferkeit und Schneid getragen, 
entlang dem Fußsteig vor der Schule ragen 
fünf Silberpappeln In das Morgenrot.
Ein Mann in Uniform mit Müh und Not 
schleppt durch das Dorf zur Schule sich auf

Krücken, 
sein schweißdurchtränktes Hemd dampft auf dem 

Rücken.
Da kommen auch die Pappeln schon In Sicht.
Der Mann wischt sich den Schweiß aus dem Gesicht 
und lauscht, wie fern mit hellem Tronimelschlag 
ein Wachtelchor begrüßt den jungen Tag.
Wie eine Rose loht und flammt die Bläue. 
Der Mann verneigt sich vor der Pappelrclhe 
und nimmt voll Ehrfurcht seine Mütze ab, 
als ob er steh vor eines Kämpfers Grab. 
Im Morgenhauch sich seine Haare bauschen, 
betrübt und wehmutsvoll die Pappeln rauschen, 
als wollten sie dem jungen Leutnant klagen 
ein tiefes Herzleid aus vergangnen Tagen...

Die Pappelbäume pflanzten einst fünf Knaben 
an einem freudbeschwingten Frühlingsabend. 
Ein Junge sprach: „Wie diese Pappclrelhe 
soll unsre Freundschaft wachsen und gedeihen, 
sie soll sich wie ein schöner Strauß entfalten. 
Wie Brüder wollen wir Zusammenhalten.
Wohin das Schicksal auch uns mag verschlagen, 
wenn auch die Willenskraft uns sollt versagen, 
was auch gescheh', was auch uns widerfahre — 
wir wollen uns im Lenz nach sieben Jahren 
hier wiederfinden, wenn das Morgenrot, 
hoch über diesen Pappeln loht." 
Der Wind strich durch das Blätterwerk behende, 
fünf Jungen reichten sich zum Eid die Hände—

In Arbeit, hartem Kampf und schwerem Ringen 
die sieben Jahre wie im Flug vergingen. 
Am festgesetzten Morgen in der Helle 
war nun ein Eidgenoss' an Ort und Stelle. 
Er wartet bei den Pappeln eine Stunde, 
doch ist kein Freund zu sehen in der Runde. 
Da brach der erste Pappelbaum das Schweigen: 
„Ach, Leutnant, unermeßlich ist der Schmerz! 
Wie eine Wunde blutet unser Herz.
Du brauchst uns nach dem Kummer nicht zu

fragen, 
wir wollen dir die bittre Wahrheit sagen.
Das ist nicht leicht, doch ist es unsre Pflicht: 
Die Jungs, auf die du wartest, kommen nicht. 
Sie opferten ihr stürmisch junges Leben 
für unser Wohl, für unser Glück und Streben. 
Wir stehen für die Toten Tag und Nacht 
am Fußsteig vor der Schule auf der Wacht— 
Der Bursche, der mich pflanzte, furchtlos schlug 
in Brest sich bis zum letzten Atemzug.
Ein Bombensturm brach auf die Kämpfer nieder, 
die Festung zitterte an allen Gliedern. 
Geschosse und Granaten folgten drauf, 
die rissen brüllend Feuerkrater auf. 
ich kann die Greuel alle gar nicht nennen! 
Es war, als ob die Erde ringsum brenne. 
Der Rauch verfinsterte das Sonnenlicht — 
am Bug die Festung aber wankte nicht 
Dem Helden riß ins Herz die Todeswunde 
ein Bombensplitter in der Dämmerstunde.
Nicht einmal zwei Jahrzehnt' sein Leben währte.
im Sterben noch bat er die Kampfgefährten: 
Ich war parteilos, doch von dieser Frist 
nennt mich, ihr Freunde, nur noch Kommunist.“ 
Die Pappel schüttelt sich vor Schmerz uryi schweigt, 
ihr Wipfel wie von Leid gebeugt sich neigt. 
Das Gras am Fußsteig duftet herb und lind 
und flüstert traurig mit dem Morgenwind.
Dem Leutnant sticht es in der Seite grimmig, 
als er vernimmt der zweiten Pappel Stimme: 
„Mein Jungexhat viel Kriegsgerät vernichtet, 
im Feindesheer viel Schaden angcrichtet.
Er war als Partisan an allen Ecken 
der Hakenkreuzlerbande Angst und Schrecken. 
So mancher Güterzug ging auf in Brand; 
doch fiel er durch Verrat in Feindeshand. 
Sie haben ihn gemartert und geschunden, 
er hat den allerschwersten Tod gefunden. 
Man stieß ihm mit den Stiefeln ins Gesicht, 
er aber schwieg, verriet die Freunde nicht! 
Man gab ihm sieben Tage nichts zu essen, 
um nur ein Wort aus ihm herauszupressen. 
Sie rissen ihm die Uniform in Stücke.
Man schnitt ihm Sowjetsterne in den Rücken, 
brach ihm die Zähne aus mit einer Zange.
Er schwieg. Da wunderten sie sich: Wie lange 
wird’s wohl noch dauern, bis sein Wille bricht? 
So einer war in unsrer Hand noch nicht!
Da dachten sie sich neue Greuel aus.

Sie rauften Ihm die blonden Haare aus 
und brachen ihm die Beine und die Arme. 
Sie kannten wie die Bestien kein Erbarmen. 
Es Ist vorbei! — Das war Ihm wolilbewußt. 
doch nicht ein Laut entrang sich seiner Brust." 
Den Leutnant überläuft ein kalter Schauer, 
vor Gram die Pappel bebt In tiefer Trauer. 
Am Stamm der Schlanken, die so viel gelitten, 
erblickt er Tränen, die wie Wermut bitter. 
Er möéht die Hartgeprüfte sanft umarmen, 
zum Trost Ihr Worte sagen, milde, warme, 
und streicheln ihre tränenfeuchte Rinde, 
vertraulich wie die Wange eines Kindes. 
Doch weh und herzergreifend klingt vom Tor 
der dritten Pappel Rauschen an sein Ohr: 
„Mein Junge ward als Krieger nicht geboren. 
Er hatte sich von jung auf ganz verloren 
ans Steppenland mit seinen weiten Feldern, 
mit Hügeln, Hängen, Fluren, Wiesen, Wäldern. 
Von ganzem Herzen liebte er die Föhren, 
die Birken, Steppengräser und die Ähren. 
Die Ähren sangen ihm ein Lied ganz leis 
von Sonne, Arbeit, Müh und Bauernschweiß. 
Die Steppe trug der Bursch auf Schritt und Tritt 
durch Schrecken, Krieg und Leid Im Herzen miL 
Die Heimatsteppe feuerte Ihn an, 
im Kampf zu stehen kräftig seinen Mann, 
den Feind zu schlagen kühn und heldenhaft, 
sie gab ihm Mut und ungeahnte Kraft. 
Sie wehte ihm voran wie eine Fahne.
Der Bursche konnte vor dem Krieg nicht ahnen, 
daß einst an einem Lenztag, einem linden, 
den Tod er in der Steppe würde finden...
...Blut dampfte auf der Flur den Hügellehnen. _ 
Die Steppe krümmte sich vor Schmerz. Ihr Stöhnen 
stieg wie ein Fluch auf bis zum Himmelsrand. 
Am Fluß das nahe Dorf stand ganz in Brand. 
Und ohne Unterlaß ein Splitlerregen 
riß tiefe Wunden in die Steppenwege...
Durch Wermutbüschel kroch den Hang hinan 
im Kugelregen ein Verbindungsmann.
Er kroch entlang dem Leitungsdraht geschwinde, 
um wiederherzustellen die Verbindung. 
Schweißüberströmt erreichte der Soldat 
die Stelle, wo beschädigt war der Draht.
Der Wermut duftete im Sonnenschein, 
und eine Quelle sprühte hell und rein. 
Minutenlang die Feuerhölle schwieg, 
es war, als wüte ringsumher kein Krieg. 
Wie er für sich so an den Frieden dachte, 
es auf der Höh' auf einmal heulen'd krachte. 
Wie weggewischt war Duft und Sonnenschein, 
in nächster Näh schlug eine Mine ein. 
Er spürte, wie die Kräfte ihn verließen.
,Der Strom muß aber in den Drähten fließen! 
Doch kann ich meine Hände nicht mehr heben. 
Wie könnte ich die Drähte bloß beleben?' 
Ein Windhauch labend ihn umwehte.
Da klemmte in die Zähne er die Drähte. 
So, mit den Leitungsenden in den Zähnen, 
in einer Lache Blut und ohne Stöhnen, 
mit Zuversicht im Blick, mit leisem Beben, 
so schied der junge Krieger aus dem Leben. 
So fanden ihn die Unsrigen am Abend.
..Entblößt die Häupter!“ — hastig, streng, erhaben 
befahl der Kompaniechef seinen Kämpfern.
.Der Junge half als Toter uns noch kämpfen. 
Es floß der Strom durch seine toten Glieder 
und die Verbindung existierte wieder. 
Die Dichter werden nach dem großen Ringen 
einst dieses Kriegers Heldentat besingen.' 
Sie gruben ihn beim Abendsonnenschein 
auf einem windumrauschten Hügel ein, 
damit an Sommertageh er kann lauschen, 
wie in der Ebene die Ähren rauschen..." 
Im Sonnenglanz die fernen Höhen blinken, 
der Leutnant läßt den Kopf schwermütig sinken. 
.Wie ist das Schicksal doch voll böser Tücken!' 
Erhält sich aufrecht kaum noch auf den Krücken. 
Er sieht, wie sich die vierte Pappel schüttelt, 
betrübt beginnt ihr Herz sie auszuschütlen: 
„Mir ist mein Junge fest ans Herz gewachsen. 
Er trug drei Silbersternchen auf den Achseln, 
zwei kühne Adlerflügel auf der Brust.
Er sprühte wie ein Quell vor Lebenslust 
und stand im Rufe eines tapfern Fliegers; 
errang im Luftkampf fünfundzwanzig Siege; 
focht mit dem Feind auf Brechen .oder Biegen. 
Ihn konnte keiner in der Luft besiegen. 
Auf einer Wiese er begraben liegt.
Er starb den Heldentod, starb unbesiegt... 
Wie sommers auf dem Feld ein Haufen Stroh, 
so loderte sein Bomber lichterloh.
Zum Überlegen blieb ihm keine Zeit, 
denn bis zur Erde war es nicht mehr weit. 
Dort stampften die Faschisten Flur und Feld. 
.Wennschon zugrunde gehn, dennschon als Held.' 
Er steuerte in fieberhafter Hast 
das Flugzeug mit der schweren Bombenlast 
durch Federwölkchen, Frühherbstwind und Sonne 
der Straße zu auf eine Marschkolonne.
Ein fürchterliches Donnern wie Gewitter 
ließ bis zum Horizont die Welt erzittern, 
und der Faschisten dichtgedrängter Häuf' 
ging augenblicklich in den Flammen auf... 
...Ein schlichtes Denkmal steht am Wlcsenrand, 
sein Zugang Ist bestreut mit gelbem Sand. 
Das Riedgras wagt sich nicht, hier laut zu klingen. 
Nur leise hebt der Windhauch seine Schwingen. 
Es ragt am Denkmal in die Sonnenhelle 
vom Flugzeug wettertrotzend der Propeller. 
Die Menschen blicken wartend in die Höhen, 
als müsse er sich augenblicklich drehen, 
sich majestätisch schwingen in das Blau, 
weit über Hügel, Berge, Flur und Au."

Der Himmel wölbt sich seldeüberweht, 
als lausch' er, wie der Erde Atem geht. 
Der Windhauch schweigt, die Pappeln sind

■ verstummt,
nur eine Biene in den Zweigen summt.
Im stillen hört sein Herz der Leutnant pochen.
Ihm Ist's,, als hätt’ er mit den Jungs gesprochen.
Wie eine Rose loht und flammt die Bläue.
Der Mann verneigt sich vor der Pappplrelhe 
und schleppt sich trauernd heimwärts auf 

den Krücken.
Sein schweißdurchtränktes Hemd dampft auf 

dem Rücken.
Man sieht auf seiner Brust schon aus der Fern' 
Im Frührot glänzen einen goldnen Stern.

Irkutsk

Ole«, JURENKODer Pfad
Sichst du am Psjol dort 
den einsamen Pfad?
Minzen und Rauten 
stehn rings wie zur Mahd. 
Wolken am Himmel 
im Abendrot glühn.
Unten der Pfad, 
längst bewuchert von Grün.

Bäume beschatten 
sein wendiges Band. 
Träume erwachen... 
Ich hab ihn erkannt! 
Schau doch, von Blumen 
und Doldenklee voll, 
ist er zu aehn dort 
am Ufer des Psjol.

Einmal, wann war's bloß, 
schritt hin diesen Pfad 
ruhlos ein Dichter 
durch Nebel und Schwad, 
einer, der leuchtend 
ein Vorbild mir blieb, 
meiner Ukraine 
gewogen und lieb.

Nilowna gab er 
ein Teil seiner Glut, 
Schwingen dem Falken 
und tollkühnen Mut. 
Setzte das Herz 
eines Danko in Brand.. 
Sieh, welchem Pfad 
ich den Schritt zugewandt.

Aus dem Ukrainischen 
von Friedrich'BOLGER

Harold R^GISTAN

Ich sterhe nicht
Ich sterbe nicht. In kühler Erde 
such ich nur einen Ruhehort.
Wenn die Natur mich ruft, 

dann werde 
ich auferstehen und leben fort.

Werd’ mich am Hang als Baum 
erheben, 

wo einstens schlief der Dichter ein. 
Und nicht nur vierzig Jahre leben, 
nein, Hunderte lebendig sein!

Deutsch von David Jost

Durch einen Erlaß des Präsidiums des Obersten Sowjets der UdSSR 
wurde der Schriftsteller Abdilda Tashibajew anläßlich seines 60. Geburts­
tages mit defti Orden des Roten Arbeitsbanners ausgezeichnet.
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des kasachischen Dichters 
Abdilda Tashibajew muß man wahr­
scheinlich mit seiner Mutter Aiman- 
kul beginnen, einem weiblichen 
Akyn, einer kasachischen Dich­
terin, die mit der orientalischen 
Literatur bekannt war, die ara­
bische und persische Sprache 
beherrschte, selbst Lieder und 
Verse dichtete. Die Mutter lehr­
te Abdilda lesen und schreiben. Mit 
fünf Jahren verlor der Knabe seinen 
Vater und mußte bis zu seinem 13. 
Lebensjahr mit der Mutier in einem 
weltverlassenen Aul bei Verwand­
ten leben.

Die Sowjetmacht sorgte auch für 
Abdilda: kn Jahre 1923 wurde er, 
zusammen mit anderen Waisen, 
Kindern von Armen und Tagelöh­
nern, in einem Waisen-lnternat un­
tergebracht. Nach Beendigung der 
Siebenklassenschule arbeitete er als 
Markenaufkleber und Falzer in der 
Zeitung „Jenbekschi kasach", (jetzt 
„Sozialistik Kasachstan"). Im Jahre 
1927 veröffentlichte er im Sammel­
band „Sailyk" („Geschenk") sein er­
stes Gedicht.

Später folgte das Studium an der 
Kasachischen Staatsuniversität, wo 
das Fach kasachische Literatur vom 
Begründer der sowjetischen kasa­
chischen Literatur Saken Seifullin 
vorgetragen wurde. Saken Seifullin

und

Ein Lied

Unsere Literaturpreisträger-68

Im Aufstieg
Der Leser der „Freundschaft" 

verfolgt das Schaffen Friedrich 
Bolgers seit langem mit Interesse. 
Was uns besonders erfreut, ist, 
daß die Lyrik des Dichters von 
Jahr zu Jahr reifer, packender 
und schwungvoller wird. Auch 
das Jahr 1968, dae bereite der 
Vergangenheit angehört, war für 
Bolger ein Jahr des Aufstieges. 
Alles, was die Herzen der Sowjet­
menschen bewegt, findet In Bol­
gers Poesie seinen Widerhall. Ei­
nes der aktuellsten Themen war 
und bleibt das Thema Lenin. Wie 
oft sich ihm der Dichter auch zu­
wendet, immer weiß er dazu et­
was Neues und Einmalige« zu sa­
gen. Möge uns als Beweis das 
preisgekrönte Gedicht „Am Mau­
soleum" dienen, das dem Zyklus 
„Lenin" entnommen ist.

Der Autor nimmt uns sofort mit 
den ersten Zeilen gefangen. Er 
beginnt mit jenem seltsamen Ge­
fühl, das jedermann empfindet, 
wenn der Zugfunk meldet: „Wir 
nähern uns der Hauptstadt", und 
dann zeigt er uns Moskau, wie wir 
es vielleicht mit eigenen Augen 
schon oft gesehen, aber in kei­
nem Gedicht. Bei Bolger „liegt 
die Stadt in Nacht und Glanz ge­
hüllt, als raube sie dem Himmel 
seine Sterne.”

Das Hauptziel der Reise ist 
aber das Mausoleum, wohin der 
Dichter am Morgen eilt: „Doch, 
ach drei Stunden geht's zum Sar­
kophag

dann Schritt für Schritt...
Ein marmorkaltes Schweigen 
umfächelt uns mit Blumenduft.
Kein Lärm soll in das stumme

Grabmal steigen, 
nichts stör'* Iljitsch in seiner

stillen Gruft!...
Wieviel Ehrfurcht und Schmerz­

gefühl liegt in diesen schlichten 
Zeilen! Und dann das wahrheits­
getreue Porträt Lenins, das an 
die Gemälde Brodskis und Shu­
kows erinnert:

„Bald wacht er auf und winkt 
uns freundlich zu.

Bald gibt er uns ein frohes 
Lebenszeichen 

und steigt, um jedem, väterlich 
vertraut, 

zum Gruß die warme Hand zu 
reichen, 

...aus seinem Sarg herauf in 
unsre Reih'n..."

Man könnte dieses kostbare Ge­
dicht von A—Z zitieren, so wun­
dervoll ist es. Jede Zelle ist am 
Platz, jedes Wort trifft ins ZieL 
Man kann sich nichts davon weg- 
denken, das Ganze würde wie ein 
zerstörtes Glück zusammenfallen. 
Alles so einfach und bescheiden, 
so schlicht und doch so meister­
haft.

Das Gedicht „Heilsames Licht" 
ist philosophische Wortmalerei. 
Auf den ersten Blick will es uns 
scheinen, als wollte der Dichter 
nur ein Naturbild zeigen, schaut 
man aber tiefer hinein, so ent­
deckt man zwei Landschaften, die 
in strengem Kontrast stehen und 
in sich eine Welt voller menschli­
cher Gefühle verschleiern. Die­
ser Kunstgriff Ist Bolger über­
haupt eigen. Man erinnere sich 
an seine „Steppe". Wollten wir 
das erste Steppenbild mit dem 
„Ärmchenvoll Armut im Schlit­
ten" weglaseen, so hätte das 
glückliche Bild von heute seine 
poetische Wirkung verloren. In 
unserem Fall haben wir es mit 
etwas anderem zu tun: der Dich­
ter stellt nicht die Bilder deshalb 
nebeneinander, um uns den Unter­
schied zu zeigen: er läßt eins in 
das andere hinüber fließen. In 
der ersten Hälfte des Gedichts ist 
die Landschaft mit „Nebel, 
Sumpf, Morast und Dunkel" be­
deckt, auch kommen solche Aus­
drücke wie „Alp, brodelt, kalt, 
pickelt, sickert, wurmt, nagt, blu­
tet und schmerzt" vor, die die 
niedergeschlagene Stimmung ynd 
das Schmachten nach Licht wieder­
geben! Dann „reckt sich die Winds­
braut und fegt durch Geäst", und 
das Bild wird heller und mit ihm 
auch die Stimmung des Menschen.

„Das heilsame Licht” tritt aber 
erst dann ein, als der „Nebel ent­
flieht", „ein Buchfink singt" und 
„die Sonne aus flüchtenden Wol­
ken bricht”

Was will aber diese banale For­
mulierung gegenüber der poeti­
schen Aussage bedeuten, dem rei­
zenden Bild, welches der Dichter 
uns malt? Wie eine Knospe im 
Frührot erschließt sich das Ge­
dicht. aus der Nebelhülle, dem 
Pessimismus, dringt, überwältigt 
die strahlende Sonne, der Opti­
mismus. Die Spannung zwischen 
Licht und Dunkel hält unser Ge­
fühl in eigentümlicher Schwebe 
und gibt dem Verswerk seinen un­
verwechselbaren Reiz. Ähnliche 
gefühlastarke Gedichte sind mir 
nur aus Eduard Mörikes Schaffen 
bekannt. An diesem Werk erken­
nen wir den reifen Bolger.

„O rauschend Meer! Verhaltene 
Gefühle

rufst du in meinem Herzen 
wieder wach..."

Von den preisgekrönten- Gedich­
ten Bolgers hat mir auch „Am 
Aralsee" sehr gefallen, dem die­
se schwungvollen Zeilen entnom­
men sind und dem das Thema 
„Heimatliebe" zugrunde liegt.

Was könnten wir dem glückli­
chen Preisträger zu seinem Fleiß 
und Talent noch wünschen? Wei­
teren Aufstieg!

Woldemar HERDT

Dichter und Gelehrter
(Zum 60. Geburtstag Abdilda Tashibajews)

war es auch, der Abdilda eine gro­
ße liiehterische Zukunft voraussag-

Abdilda kannte schon von Kind 
auf viele 
Folklore. ___ ------------
er sich mit der jungen kasachischen 
Literatur bekannt gemacht hatte und 
aufmerksam das Schaffen der älte­
ren Genossen verfolgte, begann er 
auch das Schaffen der russischen 
Poeten — von Puschkin bis zu sei­
nen Zeitgenossen—und die Klassiker 
der Weltpoesie zu studieren, von de­
nen er Heinrich Heine und Nawoi 
ganz besonders liebgcwann.

Das Talent des Dichters entfalte­
te sich in den dreißiger Jahren, die 
voller bedeutsamer Ereignisse im 
Leben der 'Republik und des Landes 
waren. Er schreibt Poeme über den 
Bau der Turksib, die Kollektivierung 
und Industrialisierung, über die 
Heldentat der Tscheljuskinleute.

Doch der Dichter, der hohe An­
sprüche an sich selbst stellte, spür­
te, daß es seinen Werken, obwohl 
sie der sprudelnden Gegenwart ge­
widmet waren, noch an Meister­
schaft, an Tiefe und am Künstleri­
schen fehlt. Das weitere Studium 
der Klassiker weckt in ihm den 
Wunsch, Werke zu schaffen, die 
stärker von Gefühlen durchdrun­
gen, vom lebendigen Erleben er­
füllt wären, und in denen die Per­
sönlichkeit des Zeitgenossen zu 
sehen sei. Der Dichter wendet sich 
der Lyrik zu, der es beschieden war, 
den führenden Platz in seinem 
Schaffen einzunehmen.

Der dichterische Weg Tashibajews 
war ein ständiges Suchen neuer 
Möglichkeiten des Wortes, neuer 
Formen. Ihn zieht die musikalische 
Seile der Sprache an, er befreundet

Werke der mündlichen 
Nun aber, nachdem

sich mit dem Komponisfen Achmed 
Shubanow. schreibt Texte zu musi­
kalischen Werken, darunter auch 
zu Oratorien, dringt tief in die mu­
sikalische Sphäre der Verse ein, er­
zielt ihre Vielstimmigkeit.

Er hat viel für die Entwicklung 
der kasachischen Sprache, den ka­
sachischen Versbau getan, führte in 
die kasachische Dichtkunst poetische 
Formen ein. die von Heine, Schew- 
tschenko, Majakowski benutzt wur­
den.

1937 schrieb Tashibajew das Poem 
„Zwei Welten", das Beste, was er 
im epischen Genre geschaffen hat. 
Darin unterhält sich der Dichter mit 
dem zum Leben erwachten Heinrich 
Heine, der sein Verhältnis zu deu 
Ereignissen der Gegenwart formu­
liert, Sympathie und Mitgefühl für 
die Welt des Sozialismus äußert.

Die poetischen Nachkriegswerke 
Tashibajews sind erfüllt von tie­
fen Erwägungen, Innigkeit der Ge­
fühle, sind anziehend durch die 
Bildhaftigkeit der Darstellungsmit­
tel und Straffheit der Verse. Die 
philosophische Lyrik nimmt in der 
Poesie Tashibajews einen immer 
größeren Platz ein.

Im Jahre 1958, während der De­
kade der kasachischen Literatur und 
Kunst in Moskau, erhielt die Poe­
sie Abdilda Tashibajews eine hohe 
Einschätzung. Man hob die Weite 
des emotionellen Bereichs, die Fri­
sche der poetischen Gestalten, die 
Farbenpracht und die Musikalität 
seiner Gedichte hervor.

Tashibajew tritt auch als Über­
setzer auf. Seiner Feder entstam­
men Übersetzungen hervor; agender 
Werke der Wcltpoesie.

Aber Tashibajew ist nicht nur 
Dichter. Auch sein Talent in der

Dramaturgie trat markant 
scheinung. Noch im Jahre 
schrieb er zusammen mit Muchtar 
Auesow das Theaterstück „Weiße 
Birke", das mit einer Prämie aus­
gezeichnet wurde. Seitdem hat er 
viele Bühnenstücke geschrieben, und 
ihr bestes Kriterium ist, daß sie in 
fast allen Theatern Kasachstans auf­
geführt werden.

Tashibajew ist ein ausgezeichne­
ter Kenner der Literatur. Gelehrter- 
Literaturforschcr, feinfühliger Kriti­
ker. Außer kritischen Artikeln, die 

.dem laufenden literarischen Prozeß 
' gewidmet sind, hat er solide Werke 
"über die Theorie der Poesie und 
•Dramaturgie geschrieben. Er ist 
'■Kandidat der philologischen Wi> 
senschaften, leitet eine Abteilung 
des Instituts der Literatur und 
Kunst namens M. O. Auesow der 
Akademie der Wissenschaften der 
Kasachischen SSR.

Unlängst hat er seine Doktordis­
sertation beendet, die der kasachi­
schen Dramaturgie gewidmet isL

Zu verschiedenen Zeiten wurde 
Tashibajew als Deputierter in den 
Obersten Sowjet der Kasachischen 
SSR gewählt, stand an der Spitze 
des Schriftsteilerverbandes Kasach­
stans.
Abdilda Tashibajew, dessen schöp­

ferischer Weg von den ersten Schrit­
ten an mit der Kultur und Litera­
tur verschiedener Völker verbunden 
war. ist bestrebt, die Festigung in­
ternationaler Beziehungen allseitig 
zu fördern. Er ist Vorsitzender der 
kasachischen Abteilung der Gesell­
schaft für Freundschaft mit der 
Deutschen Demokratischen Republik 
und tut viel für die Herstellung fe­
ster Verbindungen zwischen Ka­
sachstan und dem ersten sozialisti­
schen deutschen Staat in der Welt, 
in dem sein Lieblingsdichter Hein­
rich Heine hoch geachtet wird.

Hugo WORMSBECHER

in Er- 
1938

vom Heimatland
Dlo Lltoraturseito der „Freund­

schaft“ vom 21. Dezember wird 
keinen Literaturfreund gleichgül­
tig lassen. Sehr passend kam die 
kritische Übersicht über die im 
verflossenen Jahr In der „Freund­
schaft” erschienenen Literatur­
werke. Dor Querschnitt von A. 
Henning hilft dem Leser, die Li- 
teraturerzeugnlsso richtig zu wer­
ten. Von den Gedichten dieser 
Nummer könnte man manch lo­
bendes Wort sagen.

Ich möchte nur einige Gedanken 
zu dem Gedicht von Matussowski 
äußern. Seitdem das Lied „Wo 
nimmt seinen Anfang das Heimat­
land" das erstemal Im Rundfunk 
und Fernsehen erklungen Ist, hat 
cs die Herzen der Zuhörer gewon­
nen. Auch mich rührt os jedesmal, 
sooft ich es auch höre. Und 
schon manchesmal habe ich ge­
dacht: Wenn es doch ins Deutsche

übersetzt werden würde! Jede Völ­
kerschaft sollte das Lied in ihrer 
Muttersprache singen können, wie 
das einst mit dem Lied von der Hei­
mat war („Heimatland, kein Feind 
soll dich gefährden"). Die so ein­
fachen, aber rührenden Worte, die 
anheimelnde Melodie lassen das 
Herz höher schlagen in dem heh­
ren Gefühl der Liebe und Treue 
zum Heimatland.

Dom Dichter Woldemar Herdt, 
der schon nicht das erstemal schö­
ne Sowjetlieder aus dem Russi­
schen ins Deutsche übertragen 
hat, Ist es gelungen, die ganze 
Innigkeit des Gedichts von Matus-

sowski dem deutschen Leser und 
somit auch dem deutschen Sänger 

’ Diese 
seine

zugänglich zu machen. 
Übertragung, wie auch 
früheren, spricht uns dadurch an, 
daß sie dem Urtext nah, schlicht 
und verständlich ist. Der Dichter 
gebraucht fast die gleichen Worte 
und Bilder, die das Original auf­
weist. Die deutschen Laienkunst­
zirkel sollten das Lied in 
Repertoire aufnehmen.

Ich denke, es ist recht und bil­
lig, daß wir Woldemar Herdt für 
diese treffliche Leistung einen 
öffentlichen Dank aussprechen.

ihr

Dominik HOLLMANN
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Wenn aas Haar 

schlohweiß ist
Diesen Mann mit schlohweißem 

Haar, aber noch scharfen Augen, 
traf ich im Dorf- Borissowka des 
Atbassarsker Rayons. Johannes 
Nuß wurde unlängst 75 Jahre alt, 
aber er hat immer noch etwas von 
einem Komsomolzen der 20er Jah­
re an sich. Das ist seine gesell­
schaftliche Aktivität Gerade da­
für schätzen ihn seine Landsleute. 
Der Rentner läßt selten eine Ver­
sammlung durch, unterhält sich 
oft mit den Feldbeuern, denen er 
aus seinen reichen Erfahrungen 
erzählt

Johannes Nuß absolvierte die 
landwirtschaftliche Hochschule, 
nachdem er als Freiwilliger die 
DeniJdnarmee hatte schlagen hel­
fen und 12 Jahre in den Sicher­
heitsorganen gearbeitet hatte. Drei­
ßig Jahre war er Agronom, ihm 
wurde die Goldmedaille der Uni­
onsleistungsschau verliehen.

Die Komsomolzen und Pioniere 
von Borissowka nennen auch heu­
te den Komsomolzen der 20er Jah­
re Johannes Nuß ihren Berater.

A. KULEW
Gebiet Zelinograd

Wir gratulieren
Am 24. Februar begeht der 

ehemalige aktive Teilnehmer; 
des Bürgerkriegs Alexander 
Dornier aus Dsheskasgan sei­
nen 74. Geburtstag.

Wir beglückwünschen un­
seren lieben Jubilar und wün­
schen ihm von ganzem Her­
zen gute Gesundheit und noch 
viele lebensfrohe Jahre.
Gustav und Alexander SESSLER, 
Edmund HENNIG

"77 ‘ 7 777

Unlängst kam mir ein Buch in 
dio Hand, das mich in die ruhm­
reiche Vergangenheit unseres 
Landes versetzte. Das Buch trägt 
den Titel „Wahre ^Geschichte 
flammender Jahre" und ist 1963 
im Kuibyschewer Buchvcrlag in 
russischer Sprache zum 50. Jahres­
tag der Großen Sozialistischen 
Oktoberrevolution erschienen. Es 
enthält Erinnerungen von Bürger­
kriegsteilnehmern des Gouverne­
ments Samara.

Ich blätterte in dem Buch und 
erblickte auf Seite 151 das Folc 
eines Mannes, der mir bekannt 
schien. Und wirklich: Es ist das 
Bild von Wilhelm Wegner. In der 
Fußnote zu der hier gedruckten 
Erinnerung heißt es: „Wegner 
Wilhelm Helnrichowitsch (1895 — 
1937) — Lehrer, Deutscher von 
Nationalität, Mitglied der Kom­
munistischen Partei seit Februar 
1917. Teilnehmer der Kämpfe ge­
gen die Weißtschechen. Im Auf­
trage des Gouvernements- und Re­
volutionskomitees überbrachte er 
den Illegalen in Samara Geld aus 
Simbirsk. Nach dem Bürgerkrieg 
war er Partei- und Sowjetfunktio­
när — Vorsitzender der Gebiets- 
Kontrollkommission, Sekretär des 
Gebietsparteikomitees."

In seinen Erinnerungen selbst, 
die der Revolutionär*noch Milte 
der 20er Jahre schrieb und dio 
im Buch veröffentlicht sind, schil­
dert Wilhelm Wegner gerade die 
eindrucksvolle Episode, wie drei

Feldzug für Sparsamkeit
Im Werk für Ferrolegierungen 

in Jermak sind viele junge Arbei­
ter beschäftigt. Die Komsomolzen 
des neuen Betriebs im Irtyschge- 
biet bereiten dem 100. Geburtstag 
W. I. Lenins ein würdiges Begehen

Die Schmelzerbrigade Wladimir 
Seljutin will ihre Produktionsauf­
träge ums Anderthalbfache über­
bieten. Die jungen Metallurgen 
Woldemar Herbert, Juri Mysch­
kin, Bernhardt Buhle, Valentin 
Schneider und andere verpflichte­
ten sich, für 100 000 Rubel Pro-

Ungeachtet der Kälte
Ungeachtet der größten Kälte im 

Januar habbn die Viehzüchter der 
4. Abteilung des Peschkowski-Sow- 
chos, Rayon Fjodorowski, Beach­
tenswertes geleistet.

Der tägliche Milchertrag pro Kuh 
ist im Januar im Vergleich zum sel-

Bolscho.wiki — Morosow, Weg­
ner und ein dritter, an dessen Na­
men der Autor sich nicht entsin­
nen kann. — geheim in das von 
Interventen besetzte Samara ein­
drangen und den dort zu illegaler 
Arbeit zurückgebliebenen Genos­
sen sowie den notleidenden Fami­
lienangehörigen der Rotgardisten 
und der von den Interventen Ver­
hafteten Geld brachten. Das war 
ein Auftrag des Samaraer Gou­
vernements- und Revolutionskomi­
tees, das sich zu dieser Zeit in 
Simbirsk befand.

Die Findigkeit, der Mut, die 
Unerschrockenheit des Revolutio­
närs Wilhelm Wegner sind be­
wundernswert. Der Weg dieses 
Kommunisten’kann auch heute 
der Jugend als leuchtendes Bei­
spiel dienen.

Zelinograd 

duktion über den Plan hinaus zu 
liefern, die Selbstkosten des Fer- 
rosiliziums um 160 000 Rubel zu 
senken, 500 000 Kilowattstunden 
Elektroenergie, 500 Tonnen Quar­
zit, 250 Tonnen Koks und ebenso­
viel Eisenspäne einzusparen. Die 
Rationalisatoren des Werks ver­
pflichteten sich, 250 Neuerungen 
einzuführen und dadurch einen 
Nutzeffekt von nicht weniger als 
150 000 Rubel zu erhalten.

A. LAWRISTSCHEW
Gebiet Pawlodar 

ben Monat vorigen Jahres von 6 auf 
9 Kilo gestiegen. Die Bestmelkerin 
F. Sailer erreichte eine Tageslei­
stung von 10 Kilo Milch pro Kuh.

H. WEINBERGER
Gebiet Kustanai

Sorge um 
die Wohlein­
richtung

Im sozialistischen Republikwett­
bewerb für die beste Durchfüh­
rung der Wohleinrichtung im vier­
ten Quartal des Jahres 1968 wur­
de der Stadt Zelinograd der erste 
Platz mit Einhändigung der Roten 
Wanderfahne des Ministerrate der 
Kasachischen SSR und des Kasa- 

' chlschcn Republlkrate der Gewerk­
schaften zuerkannt. Für den ersten 
Platz wurde eine Prämie von 1500 
Rubel eingehändigt. Diesem Ereig­
nis war eine feierliche Versamm­
lung gewidmet, auf welcher der 
Stellvertretende Minister für Kom­
munalwirtschaft der Republik 
Rachman Kalijew dem Ersten Se­
kretär des Zclinograder Stadt­
parteikomitees P. I. Jerpilow und 
dem Vorsitzenden des Vollzugsko­
mitees der Stadt W. J. Welikanow 
die Rote Wanderfahne einhändig­
te.

„Das ist eine große Errungen­
schaft für uns", sagte der Leiter 
der städtischen Kommunalwirt­
schaft Wladimir Andrejewitsch 
Schledewiz. „Den ersten Platz ha­
ben wir erstmalig erzielt. Das ist 
um so erfreulicher, da die Bedin­
gungen des Wettbewerbs ziemlich 
hart waren. Es mußten viele Kenn­
ziffern erfüllt werden: die Pläne 
des Wegebaus und der Vergröße­
rung des begrünten Territoriums, 
der Betreuung der Bevölkerung 
durch kommunale Betriebe, der 
Teilnahme der Bevölkerung an der 
Wohleinrichtung, des hygienischen 
Zustands der Höfe. Straßen usw."

Die Kollektive der Transport­
basis für sanitäre Reinigung, der 
städtischen Wegebauverwaltung 
und der städtischen Verwaltung 
für Begrünung trugen viel zu die-1 
sem Sieg bei. Der Jahresplan de^i 
Baus von Wegen und Gehsteigen 
und ihrer Reparatur wurde zu 
117,9 Prozent erfüllt. In einem 
Jahr wurden 1 Million 162 000 
Bäume und Sträucher gepflanzt. 
Das ist um vieles mehr als in 
den vorhergehenden Jahren.

Unter den Mitarbeitern der kom- I 
munalen Betreuung gibt es auch 
Schrittmacher. Das ist der Stra- [ 
ßenhobelführer Nikolai Tarassow, 
die Fahrer Friedrich Käst und 
Woldemar Seel, die Arbeiterin der . 
städtischen Verwaltung für Bc-1 
grünung Linda Schöns, der Bull­
dozerführer Nikolai Welitschko 
und der Baggermaschinist Nikolai 
Gorkowtschuk. Sie geben ein Bei­
spiel, wie man sich zu seiner Stadt, 
Straße, seinem Hof verhalten muß, 
damit diese noch schöner werden.

W. SPRENGER 
Zelinograd

Der Schwank, der stirbt nicht ans!

Die klugen Nachbarn
Das geschah zu der Zeit, da Ra­

dio und Telegraf auf dem Dorf noch 
was Neues waren.

Die Nachbarn Anton und Samuel 
saßen abends nach des Tages Mühe 
auf der Straßenbank vor dem Hof 
und unterhielten sich über die Ge­
schehnisse des verflossenen Tages. 
Dabei lutschten sie emsig an ihren 
Pfeifen.

Als erster ergriff Anton das 
Wort.

„Kommt do heil mci Willi so 
recht freidig von der Schul und 
sagt: ,Dade, hat uns heit der Schul­
lehrer so sehe erklärt, wie der Te­
legraf arbeite tut. Und doch han 
ich net alles vrstanne, wie des isch. 
Do bei uns sitzt am Tisch'n Mann 
und kleppert ui'm Maschinle rum, 
un dort in re anre Stadt sitzt ach 'n 
Mann mit so 'm Maschinle am Tisch 
un vrsteht alles, was der hier von 
uns iwergewc tut. .Erklär mr des 
mol. Dade.'

Mei Willi isch gewöhnt, daß ich 
immer alles erkläre, was'r in der 
Schul net vrsteht. Awer offe gsagt, 
war so e Frag ne harte Nuß für 
mich. Awer des derf ich mr doch 
net asehe lasse, sonst vrliert der 
Kerl de Respekt vor seim Dade. Na 
hab ich mr schnell mit merm Hern- 
kaschte die Sach iwerlegt un bin 
gleich hinr den Sekret komme. ,Paß 
gut uf, Jung, ich will dr die 
Gschicht gleich mit'm Beispiel klar 
mache'. sagt ich. „Nernm mal un­

Fotostudie: W. BorgerPark im Winter

ser Pudl, do hine tretschfm uf dr 
Schwanz, unff dort vorne bellt er. 
Ich waas net. Junge, du schlagscht 
doch in allem mir noch un bischt 
net drhinrkomme."

Der Samuel hat dem Anton so 
aufmerksam zugehört, daß ihm so­
gar seine Pfeife ausging. Die Er­
klärung war dermaßen verständlich, 
daß jetzt auch Samuel telegrafieren 
konnte. Da sich aber Anton immer 
als einer der Klügsten aufspielte, 
wollte ihm Samuel doch zeigen, daß 
auch er nicht zu den Dummen ge­
höre. Nun erzählte Samuel, was ihm 
widerfahren sei.

„Da war ich gescht in die Stadt 
gfahre un hab mei Karl mitgenom- 
me, daß er a mol was seht. Wie mr 
schon dicht an die Stadt komme 
wäre, fahrt uf dr Eisebah 'n Zug 
vorbei. Mei Karl isch ganz bleich 
wore vor Schreck. Er hat in seim 
Lewe zum erstemol en Zug gsehe. 
Noch re Weile fragt 'r: ,Dade. wie 
kann dr Zug fahre ohne Pferd?' 
Ich han m deitlich erklärt, das dort 
vorne am Zug 'n Parowos isch. Dort 
isch 'n Mann drinn, der schiert 'n 
Kessel mit Wassr, bis viel Dampf 
gebt und dr Dampf treibt die 
Rädr. Do han ich awr gmerkt, daß 
dr Jung mit mei Erklärung net zu­
friede isch. denn er hat gsessc und 
gsimliert. Der schlagt halt a mir 
noch. Er will a immer alles gnau 
wisse wie dei Willi. Do stellt mr 
der Halunke mit amol die Frag:

.Awr, Dade. warum fahrt dann die 
Banje net? Dori isch doch a viel 
Dampf drinn?' Schnell han ich do 
in meim Schädel tuda sjuda gesche- 
wclit un bin gleich druikomme. 
was ich dem Kerl antworte muß: 
.Des isch ganz afach, Karl, wenn 
mr unr die Banja Rädr macht, fahr! 
sie ach.'

Die Pferd han mr in dr Eifahrts­
hof gstellt nn sin eikafe gange. 
Unrwegs sin mr am Guckfenschir 
stchegebliwe. Do hat'n großer Kä­
fig mit'm scheckiche Vogl ghonge^ 
dr hat alle Farwe, wu's uf dr Welt 
gebt, an sich ghabt S Fenschtr 
war owe uf un do gucke mr nf das 
Wunr. Uf amol sagt des zu uns 
russisch: .Sdrawstwuitje. kto ta- 
koi?' Herrje, bin ich vrschrocke. Do 
hab ich schnell mei Mütz runr- 
gnomme un gsagl: „Schön dank. 
Des bin ich un mei Karlche. Ich 
hab werklich gdenkt, ihr seid'» 
Vogl. Nix vor ungut. Adjes! Mir 
müsse hamfahre'. Hoscht schun so 
was gsehe und ghert, Anton?“

Anton, der sich seiner Überle­
genheit in Erfahrung Samuel ge­
genüber bewußt war. sagte beleh­
rend: „Ja, Samuel, da seht mr, daß 
du noch net viel gsehe hascht Des 
Wunr war'n Vogel, un der hascht, 
ich bin mr net me ganz sichr, Pa- 
pagai odr Mamagai, awr .gai' 
isch'm Namé drbei. .Soviel waaß 
ich".

Edmu id FRASCH

■

Wer ihn geschworen, der wird nie vergessen, 
wie ihm das Herz dabei im Halse schlug, 
und den Moment, da man im Schritt, gemessen, 
das Banner dann an ihm vorübertrug.

Es schwören auf die Fahne die Soldaten 
zu feierlicher Stunde diesen Eid, 
daß niemals sie das Vaterland verraten, 
daß stets zum Schutz der Heimat sie bereit.

Und sie geloben, mit der Kraft der Waffen 
zu hüten treu des Volkes Hab und Gut, 
zu schirmen alles, was das Volk geschaffen, 
im Kampfe bis zum letzten Tropfen Blut.

Doch nicht nur die Soldaten heilig schwören, 
für ihre Fahne unerschrocken einzustehn;
zu tapfren Kämpfern auch all die gehören, 
die Tag für Tag still ihren Dienst versehn.

Es trägt ein jeder unsichtbar das Banqer, 
dem er sich rückhaltlos verschworen hat, 
ob seinen Weg soeben erst begann er, 
ob er vom langen Marsch schon müd und matt.

Wohl dem, in dessen Faust als Fahne 
das rote Banner der Epoche weht!
Wohl dem, auf dessen innrer Fahne 
als Fahneneid — der Name Lenin- -teht!

Rudi RIFF

Humorecke
Der Autoinspektor Malychin 

holt den Schofför A. Schütz ein, 
der auf der Straße bei Regenwet­
ter die Geschwindigkeit nicht ver­
ringerte und einer jungen Frau 
das Kleid bespritzte.

Autoinspektor: „Sie haben nicht 
nur <Jas Kleid der Frau bespritzt, 
sondern ihr auch die Stimmung 
verdorben. Warum haben Sie das 
getan?”

Schofför: „Ich wußte doch 
nicht, daß Sie mir nachfuhren".

Tante hatte beim Gärtner Blu­
mensamen gekauft. Sie hielt das 
Päckchen unschlüssig in der Hand 
und schien noch eine Frage auf 
den Lippen zu haben.

„Ist noch was, meine Dame?" 
fragte der alte Gärtner.

„Ja“, sagte sie zögernd, 
ich die Samenkörner 
einpflanzen, wenn eine 
kommen soll?“

„muß 
paarweise 

Blume

„Haben Sie faule Eier?“ 
der Fremde, als er in den 
trat.

„Habe ich“, nickte der Händler.
„Ich werde sie kaufen. Aber 

noch eine Frage: „Gibt es hier ei­
nen zweiten Laden, der faule Eier 
hat?"

„Keinen. Sie wollen sich wohl 
heute abend das Gastspiel des 
Hamlet ansehen?“

„Nein. Ich werde den Hamlet 
spielen!"

fragte 
Laden

Nicht allzuschnell 
den Finger krümmen

Unter dem Schielet des Nebels 
konnte man die kahlen Bäume und 
Sträucher kaum erkennen. Erst 
als der Nebel stieg, lag Feld und 
Wald wie mit einer Zuckerschicht 
überstreut da. Überall ein Flim­
mern und Glitzern. Die Zeit der 
Pelzreife war gekommen. Jenseits 
des Gehölzes mauste ein Steppen­
fuchs. Im Schein der aufgehenden 
Sonne strahlte sein Pelz ein gelb­
liches Weiß aus. Eine auf hohem 
Baum sitzende Elster schäckerte 
ununterbrochen. Der Fuchs äugte 
in die Runde, spitzte die Lauscher, 
zuckte plötzlich zusammen. Er 
schwang die Lunte und machte ei­
nen eleganten Satz, leicht wie ein 
Wiesel, um sich Wind zu holen. 
Richtungsändernd, stürzte er sich 
in die Schreckflucht. Kein Sprin­
gen, es war mehr ein Fliegen. Nur 
ein roter Streifen flitzte auf dem 
hellbeleuchteten Hintergrund da-

Es war kaum eine Minute ver­
gangen, als im schnellen Trab ein 
dürrer, langhaariger Wolf dem 
Fuchs nacheilte. Im selben Augen­
blick wechselte Reineke über die 
freie Steppe einer Gebüschgruppe 
zu. Kaum fand er hinter dem 
Weidenbaum und den niedrigen 
Büschen Deckung, als sich vor 
ihm auf der Anhöhe ein zweiter 
Wolf zeigte. Der Fitchs handelte

nicht kopflos. Er schwenkte links 
ab und schlüpfte unter einen um­
gefallenen Weidenbaum. Die vom 
Hunger gepeinigten Wölfe um­
sprangen die Talsenke. Der Fuchs 
war wie weggezaubert. Die Räu­
ber witterten. Nach langem Su­
chen entdeckten sie den Freibeu­
ter im hohlen Baumstamm. Die 
Öffnung war zu klein, damit die 
Wölfe hineinschlüpfen konnten. 
Sie sprangen wie besessen um den 
Stamm herum, setzten sich auf 
ihre Keulen und heulten laut. Der 
rote Schelm dachte gar nicht dar­
an, die sichere ......................
verlassen.

Der günstige Augenblick war 
gekommen, um das tödliche Blei 
anzuwenden. Meine Kugel traf ei­
nen der grauen Räuber. Als sich 
der Rauch verzogen hatte, sah ich 
am Horizont des flachen Steppcn- 
landcs den zweiten Wolf als ei­
nen grauen Punkt untertauchen. 
Ich war gerade dabei, die Reife 
des Fells zu prüfen, als der aus 
dem hohlen Stamm ausfahrende 
schlaue Fuchs mich kurz anschau­
te und sein Heil in der Flucht 
suchte.

Im erhebenden Gefühl, der Na­
tur einen guten Dienst erwiesen 
zu haben, ging ich stolz mit der 
seltenen Beute von dannen.

Karl HERDT

Zufluchtsstätte zu

Helene SCHMIDT

De Hehnasupp
Morje tjemmt de Hendritj friee.
Liestje dreeht de Kopp!
Kaun nich reinlich jenoag tjriee , 
Goade, Hus on Hoff.

Eare blaue Oage strohle 
so veel Jletj em Hoat! 
„Voada, soll etj Wien noch hoale. 
daut et lostja woat?“

„Waut woascht du to Meddach 
moake?"

„Voada. Hehnasupp!”
„Schlacht de fattste Hahn tum

Koake.

O. wo fex schaufft se nu benne! 
Voada lacht sich eent:
„Waut ver'n Hendritj mach daut 

senne?
Haft nich veel erwähnt".

Nu es doa de Sindachmorje, 
on de Fria tjemmt.
Voada es bold eenvestone, 
daut he Liestje nemmt. ■

Nu jeiht daut aunt Meddachete: 
Hehnasupp en Mos.
Liestje kaun von Jletj nich ete, 
Tjitjt op Hendritj bloß.

Hendritj haud sin Hoat veloare — 
Hilt bloß eare Haund...

Wo daut jeiht en junge Joahre, 
aulen est bekaunt.

Voada schmatjt de Supp bedächtig 
on vawundat eajt:
„Waut ve Tjridarie haft Liestje 
woll enenjelajt?

Dise Supp es nicht jerode!
Wea de Hahn nicht fresch?
Bringst du dinem leewen Hendritj
Sowaut oppen Desch?”

Spetjt de Hahn aun Buck on 
Riddje...

Oh, waut sitt he doa?
Auls he ded den Hauls 
word ahm aules kloa.

betjitje.

fe Pepa„Oh, nu weet etj, 
Liestje haft jestreit: 
Haft de Kropp nich rutjeschnede!" 
Wo't Valeewde jeiht!

Liestje Sprung vom

Hendritj hilt ahr op: 
„Wann du mi mau

Desch met 
Trone,

mach etj uck de Kropp!”

emma god 
best.

Küßt de heete rode Backe 
on de naute Schnut: 
„Liestje, wacht, wann wi befriet 

send, 
nehm' wi toop de Hehna ut!"

Aus der Karikafurenserie von Arno Ploog „Notstand unser...“ JF’JSJRIVSJEH’JEJTV

(Siche auch die „Freundschaft“ Nr. Nr. 23, 28, 33)

am 22. Februar
17.00—Für Kinder. Spielfilm
18.35—„Mein Werk — meine Fa­

milie“
19.05—Zum Tag der Sowjetarmee
21.00—Programm des Farbfernse­

hens
22.45—„KWN-69"
00.30—„Welt des Sozialismus“. In­

ternationales Programm

am 23. Februar
15.00—Zum Tag der Sowjetarmee
16 00—„Turnier der Städte"
17.00—„Man wird nicht als Soldat 

geboren". Spielfilm
17.40—„Zeit"
18.00—UdSSR - Eishockeymeister­

schaft „Spartak"'— ZSKA
20.15—Programm des Farbfern­

sehens
22.30—Festkonzert
23.30—„Sieben Tage". Internationa­

les Programm

Bekanntmachung
Am Montag, dem 24. Febru­

ar, um 7 Uhr abends wird im 
Zelinograder Kulturpalast der 
Eisenbahner ein Abend in 
deutscher Sprache, gewidmet 
den Wahlen in die örtlichen

-Sowjets, staltfinden.
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Die „Freundschaft“ 
erscheint täglich außer 

Sonntag und Montag
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Redaktionsschluß 18 Uhr 
des Vortages (Moskauer 
Zeit)
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Chefredakteur — 2-19 09, 
Stellv. Chefr. — 2-17-07, 
Redaktions Sekretär — 

2-79-84, Sekretariat — 2-76-56. Abteilungen 
Propaganda, Partei und politische Massenar­
beit — 2-16-51. Wirtschaft — 2-18-23, 
2-18-71. Kultur — 2-74-26, Literatur und 
Kunst — 2-78-50, Information — 2-17-55, 
Übersetzungsbüro — 2-79-15, Leserbriefe — 
2-77-11. Buchhaltung — 2-56-45, Fernruf—72.
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